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Gottes Törichtes iſt weifer, 
Als der Menſchen Weisheit iit; 
Er nimmt nicht die edlen Neifer, 
Wenn er was zum Bropfen lieit; 
Er erwählet nur das Schwache, 
Und das Starfe wird veradit't; 
Denn das iſt des Höchſten Sache, 
Daß er nichts zu etwas macht. 





Alſo geht er mit Verfehrten 

Auf verfehrte Weife um; 

Was wir nad) dem Fleifche ehrten, 
Dem benimmt Gott allen Ruhm; 
Was Gewalt der Menſchen nötigt, 
Macht er fich durch Huld bereit, 
Und durch eine Kreuzespredigt 
Wirkt er unsre Seligfeit. 





Gott, fo beten wir im Glauben 
Deine Kraft und Weisheit an, 
Dat dein Gnadenruf uns Tauben 
Auch die Ohren nufgetan. 

Schilt die Welt uns ſchon für Narren, 
Läßt dein Evangelium 

Ans doch auf den Himmel harren, 
Und dort bringen wir dir Ruhm. 






































Gott läffet Gras wanyjen Fir das Vieh und Saat u Uutz des Wen 
* daß das Brod des WMenfchen Herz ſtärke. — 
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MWeisheit Gottes. 


Gott, Allweiſer, wer bin ich, 
Deine Weisheit zu erariinden? 
Halm und Sonne rühmen dich, 
Reder Wurm fann dich verfinden, 
Doch welch Miae kann erjeben 
Gottes Tiefen, Gottes Höhen? 


Deiner Welten weites MM 
Jauchzt im unermehnen Kreiſe, 
Amer Himmel Widerhall 
Rauchzt zuriick: Der Herr ift weiſe! 
Und in feiner Weisheit Händen 
Ruh'n getroft der Himmel Enden. 


Und der Mensch, der Erdenftaub, 
Will den Nat des Höchſtens richten? 
Selbſt de3 Teifen Lüftchens Raub 
Will er Gottes Ernten ſichten? 

Rn fein Maß den Himmel preiien? 
Gott an feiner Spanne meſſen? 


Was dein weiſer Nat bejchliekt, 
Wohl uns, fann fein Tor verhindern. 
Malte du und ſei aepretit, 

Herr von deiner Weisheit Kindern! 
Ob ſie's oft nicht fallen mönen, 
Dennod, all dein Tun iſt Segen. 


Ew'ge Weisheit, rede Dul 
Auf Dein Zeugnis darf ich bauen, 
Führe mich dem Himmel zu! 
Deiner Führung darf ich trauen; 
Rift du heute nur verbornen, 

Dich verflärt der nächite Morgen. 


Einst durchſchau' ich ſonnenhell 
Deines Waltens Senensfüllen, 
Ind in deinem etv’aen Quell 
Wird des Geiſtes Durst fich ſtillen. 
Meine Weisheit fei: Auf Erden 
Weiſe durch dein Wort zu werden. 

K. B. Garve. 

Die Weisheit, die von oben kommt. 

„Weisheit it beffer denn Perlen, und 
alles, was man wünſchen mag, fann ihr 
nicht gleichen,“ heißt es in den Sprüchen 
Salomos. Diejes Wort zeigt den unſchätz— 
baren Wert der wahren Meisheit. Sie ver- 
dient es, daß man mit allem Ernit danach 
trachte, um fie zu gewinnen. Es gibt aber 
auch eine Weisheit, die auf den Straßen 
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und Märften dieſer Welt geprieſen wird- 
Was fie redet, muß vom Himmel herab ge 
redet jein, was jie jagt, muß gelten auf 
Erden. Mber von ihr fteht gejchrieben: 
„Diefer Welt Weisheit ift Torheit bei 
Gott!" Wehe uns, wenn wir an dieſer 
falichen Weisheit ung genügen laffen und 
darüber die wahre Weisheit verachten und 
verlieren! Im Briefe Safobi iſt ein Wort, 
in welchem man wie in einem Flaren Spie- 
gel die wahre Weisheit erfennen und von 
der faljchen, trügerifchen Weisheit unter- 
icheiden lernen fann. Es lautet: „Die 
Meisheit von oben ber iſt aufs erjte keuſch, 
danach friedſam, gelind, Takt ihr jagen, voll 
Barmberzigfeit und guter Früchte, unpar- 
teiiſch, ohne Heuchelei.“ (3, 17.) 

Der Apoſtel unterfcheidet in jeinem 
Briefe eine vierfache Weisheit. Er fpricht 
zuerjt von der irdiichen Weisheit. (3, 15.) 
Sie ift einzig und allein auf das Irdiſche 
gerichtet und gilt nur für diefe Welt und 
dieſes Leben. Wer feinem irdifchen Beru 
fe vorjteht, wer in allen Berhältniffen und 
Lagen dieſes Lebens fich Flug beweist, wer 
die Menjchen mit ihren Fehlern und 
Schwächen zu benußen und irdifche Gitter 
zu gewinnen weiß, der wird bon den Leu: 
ten al3 ein Fluger und gejcheiter Mann an- 
gejehen. Ein Bild folcher irdiichen Klug 
beit hat uns der Herr in dem Gleichnis 
bon dem Flugen, aber ungeredhten Haus 
halter gezeichnet: Dieſe irdiiche Weisheit 
paßt in diefe Welt, reicht aus für Diefe 
Zeit, aber fie wird gründlich zu Schanden, 
wenn es einmal ans Sterben geht 

Eine andere Weisheit ift die menschlich. 
Weisheit oder Wiſſenſchaft. Alle Achtung 
bor ihrem Fleiß und Eifer, womit fie Quft 
und Waffer, Himmel und Erde ergründet. 
Ale Achtung vor ihren Leitungen, bon 
denen das letzte Nahrhundert mit feinen 
wichtigen Erfindungen zeugt! Aber unſer 
Wiſſen iſt und bleibt doch Stückwerk, mie 
der Apoſtel ſagt. Denn je mehr die menſch 
liche Weisheit forſcht, deſto ſchneller kommt 
ſie an die Grenze des menſchlichen Wiſſens 
und erfährt, was ſchon viele von dieſer 
Welt gelernt haben. Und weil an der 
menſchlichen Weisheit die Flecken und 
Mängel menſchlicher Unvollkommenheit 
hängen und der Fluch menſchlicher Sünde 
an ihr klebt, weil ſie in menſchlichen Vor— 
urteilen befangen und von menſchlicher Lei— 
denſchaft getrübt und entſtellt iſt, deshalb 
kann ſie den Menſchen nicht glücklich machen 
und ihm keinen rechten Frieden geben. 

Noch eine andere iſt die teufliſche Weis— 
heit, wie der Apoſtel ſie nennt. Das iſt die 
Weisheit, die ſchon im Paradieſe ſich ver— 
nehmen ließ, als die Schlange zu dem 
Weibe ſprach: „Ja, ſollte Gott geſagt ha— 
ben: Ihr ſollt nicht eſſen von allen Bäumen 
im Garten? Ihr werdet mit nichten des 
Todes ſterben; ſondern Gott weiß, daß 
welchen Tages ihr davon eſſet, werden eure 
Augen aufgetan und werdet ſein wie Gott. 
und wiſſen was gut und böſe iſt.“ Dieſe 
Weisheit iſt noch nicht ausgeſtorben in der 
Welt. Man hört ſie auf Straßen und 
Märkten und findet ſie in vielen Zeitungen 
und Büchern. Es iſt die gottesleugneriſche 


Weisheit unſerer Tage, die alles wegleug— 
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net, was über die fünf Sinne hinausgeht, 
die Gottes Wort verachtet und läſtert, die 
das Heilige in den Staub zieht und die 
Sünde mit Blumen ſchmückt, die durch lo— 
ſen Spott und giftigen Witz die Gewiſſen 
verwirrt und die Furcht Gottes in den 
Herzen zerftört. Gott bewahre uns vor 
allen, die mit ſolcher Weisheit ſich brüjten! 
Denn fie find, wie der Apoſtel jagt, „Wol- 
fen ohne Waſſer, fahle, unfruchtbare Bäu— 
me, zweimal erjtorben und ausgemurzelt, 
wilde Wellen des Meeres, die ihre eigene 
Schande ausſchäumen, irrige Sterne, wel— 
chen behalten ift da8 Dunkel der Finfternis 
in Ewigfeit“. (Judä 12, 13.) 

E3 gibt not eine Weisheit, die ihr 
Auge, ihr Ohr und ihr Herz nach ober 
richtet zu dem Vater des Lichts, von mel- 
chem alle gute und vollkommene Gabe 
fommt. Das tft die Weisheit, von welcher 
Hiob redet: „Siehe die Furcht des Herrn, 
das iſt Weisheit, und meiden das Böſe, 
das iſt Verstand” (Hiob 28 28). Von die: 
fer Meisheit fingt David: „Die Furcht 
des Serrn ift der Weisheit Anfang: das 
ift eine feine Klugheit, wer danach tut, des 
Rob bleibet ewiglih” (Pi. 110, 10). Das 
ist die Weisheit von oben her, wie Jakobus 
fie nennt. Wie das Sonnenlicht von ober 
herab fommt und die dunfle Erde erleuch 
tet, fo kommt diefe Weisheit von dem Pater 
des Lichts herab in das finftere Menjchen 
herz. Das haben jchon die Edeliten unter 
den alten Heiden erfannt und haben da3 
Pefte, das fie mußten, al3 eine Gabe der 
Sötter gepriefen und angefehen Wir 
Chriſten müffen es noch viel arimdlicher 
erfennen und noch viel lauter befennen, 
dat der wahren Weisheit Grund in Chri- 
ſtus it, der uns von Gott gemacht iſt zur 
Meisheit. In hm Tiegen alle Schäbe der 
Mersheit und Erkenntnis. Wer, wie Maria 
demütig zu feinen Fühen fitt, der ſpürt die 
Himmelsluft, die aus feinen Worten weht, 
und den Geiſt Gottes, der darin redet. Wer 
fich von diefem Geiſt erleuchten läßt, der 
wird mweife werden zur Seliafeit. Wenn 
er auch ſonſt jo unaelehrt wäre, er emp— 
fängt ftatt der irdifchen die himmlische 
Meisheit, die vom Himmel fommt und zum 
Simmel fährt. Der Mpoftel entwirft uns 
ein Tiebliches Bild von der Weisheit, die 
bon oben her fommt. Laßt uns dieſelbe 
näher betradten: 

Die Meisheit von oben her iſt aufs erfte 
keuſch. Sie verfchmäht es, fich mit dem 
Schmutze diefer Erde zu befleden, weil fie 
fih als eine königliche Tochter des Him— 
mels anfieht und halt. Darum flieht fi> 
nicht bloß die Unkeuſchheit des Leibes, dir 
aroben Sünden gegen das ftebente Gebot, 
fondern fie will auch die Seele Feufch ma- 
chen im Gehorfam der Wahrheit durch den 
Geiſt. Sie hält ſich von der Welt und ih— 
rer Luſt unbefleckt, weil fie weiß, daß die 
Welt vergeht mit ihrer Zuft, wer aber den 
Millen Gottes tut, bleibt in Ewigkeit. Sie 
bittet fich vor der Luſt des FFleiiches, weil 
fie weiß, wer auf fein Fleiſch fäet, wird 
vom Fleiſch daS Verderben ernten. Diefe 
Reufchheit des Leibes und der Seele ift der 
reine, Jaubere Grund des Herzens, in mel: 
chem die übrigen Früchte der Weisheit al— 
lein wachſen und gedeihen können. 
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Die Weisheit von oben her iſt auch fried 
ſam, gelinde, läßt ihr ſagen. Die irdiſche 
Weisheit bringt Zank und Hader, Streit 
und Prozeſſe mit ſich, weil ſie eben darauf 
ausgeht, ſoviel wie möglich von den Gütern 
und Ehren dieſer Welt zu gewinnen. Das 
gilt auch nicht von der menſchlichen Weis— 
heit. In der Wiſſenſchaft iſt leider auch 
oft das liebe Ich im Spiel, Eitelkeit, 
Selbſtſucht und Leidenſchaft führen da oft 
das große Wort. Das gilt am allerwenig 
ſten von der teufliſchen Weisheit, welche 
Zwietracht und Verderben ausſät und ſich 
hohnlachend die Hände reibt, wenn ihr bö 
ſes Werk gelungen iſt. Die Weisheit von 
oben her iſt frie dſam. Es iſt ihr nie 
mals um ſich ſelber, ſondern nur um die 
Wahrheit zu tun. Sie ſucht nicht ihre 
eigene Ehre, ſondern die Ehre Gottes. Da— 
rum ift fie auch gelinde, ſchlägt nicht 
mit dem Schwert drein, fondern hilft den 
Srrenden zurecht mit janftmütigem Geifte. 
Sie läßt ſich jagen, denn fie werk, 
dab es noch viel zu Iernen gibt, und da 
fie noch immer mehr [lernen fann. Wer 
jich nicht jagen laſſen kann, ohne darüber 
empfindlich zu werden, wer ſich nicht beleh 
ren und felbit ftrafen Iaffen mag, ohne 
dadurch gereizt und verletzt zu werden, wer 
da tut, als ob er allein alle Weisheit ge 
pachtet hätte, der ift nicht weile, ſondern 
ein hochmütiger und befchränfter Tor. 

Die Weisheit von oben her tit ferner voll 
Barmherzigfeit und quter 
Früchte Wo die faliche Weisheit ihr 
Weſen treibt, da wird Feine qute Frucht 
geſchafft. Man fann eben nicht Trauben 
lefen von Dornen, noch Feigen bon den Di- 
iteln. Wo aber die wahre Weisheit wal 
tet, da wird e3 beffer im Herzen, im Haufe 
und in der Gemeinde. Die Meisheit von 
oben ber iſt auch Uun parteiiſch. Sie 
ſieht nicht bloß die Fehler ihres Nächſten, 
ſondern auch ebenſo ſcharf und klar ihre 
eigenen Fehler. Sie entſchuldigt nicht am 
Freunde das, was fie am Feinde tadelt: Sie 
nimmt alles, was recht und qut iſt, an, mo 
fie e8 auch findet. Sie verwirft das Pofe, 
bei men e8 ſich auch zeiat. Bei ihr aibt v3 
fein Anfehen der Berfon, ſondern fie rich 
tet alfezeit ein gerechtes Gericht. Die Weis— 
heit von oben her iſt endlih ohne $en- 
helei. Da ift nichts von gemachtem We— 
fen, nichts don ſchönen Worten und Re- 
densarten, die doch nur Trug und Schein 
find. Sie weiß, daß dies in den Augen 
des Serzensfündigers ein Greuel iſt. Da- 
rum it fie wahr und offen, aufrichtia und 
ohne Falſch, alfo daß ein jeder in ihren 
Rorten und Werfen auch den zuverläſſigen 
Ausdruck ihres Herzen: und Weſens hat. 

Ausgew. 





Ecole Berlit, Lanſanne, Snuiſſe, 
Schweiz. 


11. April 1920. 
Beliebte Freunde in der Heimat! 

Weil nun fo ein großes Intereſſe für die 
Hilfeleiſtung der öſterreichiſchen Rinder he 
merfbar ift und Sie fo reichlich mit finan- 
zielen Mitteln für die Unterſtützung dieſer 
Sache beigetragen haben, fo dachte ich, etli- 
che Zeilen betreff3 diefer Arbeit anzufüh— 
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ren. Es kam nämlich vor etlihen Tagen 
ein Zug mit öjterreichiichen Rindern bier 
an, und jomit gab es Gelegenheit, Näheres 
zu erfahren, welches vielleiht auch Euch 
dort von Intereſſe fein wird. Soeben ir 
Biel (Bienne) angefonmen, nad) einer 
furzen Reife von der Hauptitadt Bern, fa 
ben wir auf einem entfernten Bahngeleife 
den langen Zug mit öjterreidhifchen Rin- 
dern angefüllt, anfommen. Schon aus 
der Ferne fonnte man die Kleinen an den 
Fenſtern ſehen und beobachten, wie fie die 
Grüße der Schweizer mit ihren Tafchentit- 
chern erwiderten. 

Bald hielt der Zug an, da waren auch 
ſchon gleich Zeute mit Trinfwaffer auf dem 
Plate, und mın wurde den durjtigen und 
bungrigen Rindern Waſſer durch die Fen 
iter gereicht: Die Schweftern, welche zur 
Hilfe der Rinder mitgefahren waren, ſtan— 
den draußen neben den Waggons, dem Zua 
entlang, und beforgten die Sache. Leute 
aus der Stadt famen in großen Scharen 
und teilten Schofolade und Kuchen aus. 
Unſere Pillette hatten wir ſchon gekauft 
und da wir ſchon im Voraus eine Vernb- 
redung über das Pejteigen diejes Zuges 
gemacht hatten, jo wurde ung gewährt, 
mitzufahren, was ſonſt ausgeſchloſſen tit, 
weil es ein Spezialzug war für die Wiener 
Rinder. 

Es waren nämlich drei von und, einer 
war ein Ruſſe und der andere auch ein 
Amerikaner, von Geburt aber ein Schmei- 
ser. Beide hatten an diefem Tage Ge- 
ichäfte in Bern und fomit fuhren wir zu 
fammen. Der Wiener Zug follte ſonſt 
durch Bern fahren, aber glücklicherweiſe 
erfuhren mir gerade zur rechten Zeit, daf; 
wir nach Biel mußten, um diefen Zug zu 
beiteigen, und famen noch gerade zur rech— 
ten Zeit hin. 

Bern, die Hauptitadt der Schweiz, iſt 
ichön gebaut und bietet befondere Sehens: 
witrdigfeiten, welches da8 Marten auf den 
Zug bedeutend angenehmer machte. 

In Biel angefommen, muſterten wir Sie 
armen Rleinen, indem wir durd die Max: 
gons aingen, bon welchen 13 bejett waren 
Glücklicherweiſe hatten dreiviertel von den 
653, die fih in diefem Zuge befanden, 
ſchon etliche Wochen in der amerifaniichen 
Küche in Mien gegeſſen und fomit ſahen 
die meisten viel beffer aus, als die Grup- 
be, die vor diefer fam. Sn einem jeglichen 
Waggon fah eine Krankenſchweſter nach den 
Redürfniffen der Rinder, welche zu dieſem 
Weck ſchon den Tag vorher von Zaufanne 
abfuhren. 

Es waren nämlich die Mitglieder des 
hiefiaen Romitees: ein Arzt und 14 Kran— 
fenmwärterinnen, nebit Fräulein Jones, 
einer Schreiberin der Aufbau Miffton, wel— 
che zufälfigermeife hier durchreifte, die ſchon 
den borigen Tag bis Buchs fuhren, einer 
Stadt an der Schweizer-Defterreicher Gren- 
ze. um den Rinderzug aus Wien zu emp— 
fanaen. Sie nahmen zu aleicher Reit viele 
Körbe mit Brot und Büchſenfleiſch mit. 
Die Unfoften des Auges von Buchs bis 
Lauſanne und zurück müffen im Voraus 
bezahlt werden, aber fir den Transvort 
von Wien bis zur Schweizer-Grenze darf 
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nicht geforgt werden, denn das bezahlt die 
öfterreihifche Regierung. 

Ein jedes Kind trägt einen Zettel um 
den Hals, auf welchem ſich der Name des 
Kindes, die Namen und die Mdreife feiner 
Eltern, jowie auch die Nummer befindet. 
Die Namen werden dann in Bücher einge: 
tragen. Viele von den Rindern find das 
Reifen nicht gewöhnt und jo befamen fie 
Seefranfheit während der Reife. Andere 
begannen ſich zurüczufehnen und fingen 
an zu weinen. Wieder andere liegen aus— 
geſtreckt, ſchwach und müde, auf den harten 
Siten dritter Mlaffe. Etliche find lebens— 
fuftig und denfen mır an alles Gute, das 
fie während ihres Mufenthaltes in der 
Schweiz befommen werden. Es ift doch ein 
jehr trauriger Anblid, wenn man die um- 
Ihuldigen und abgemagerten Kinder fo 
beihaut: Zur Abwechslung wird aefungen 
und erzählt. Andere bemühen ſich, einen 
jeden Namen der Bahnftation forafältig in 
ihr Schreibheft einzuführen. 

Als ich eine Fleine Gruppe fragte, ob "ie 
auch fiir mich ein Liedchen fingen wollten. 
jtimmten fie foqleich wie folgt an: 

„Nun ade, du mein Heimatland, 

Lieb Heimatland, ade! 

Es geht jett fort zum fremden Strand 
Lieb Heimatland, ade. 

So fing ich denn mit frohem Mut, 

Wie man finget, wenn man wandern tut, 
Lieb Heimatland, ade!“ 

Es war ungefähr neun Uhr abends, al3 
wir im Bahnhof von Laufanne eintrafen. 
Es fchien, als ſei fat die ganze Stadt beim 
Bahnhof verfammelt, um die Finder zır ſe— 
hen. Man fönnte leicht denfen, da 20— 
25,000 Berjonen zu diefem Empfang beim 
Bahnhof zufammen gefommen waren. 
Nachdem die Rinder alle abgejett waren, 
aing e8 vorwärts durch die Menfchenmen- 
ae nad) dem großen Schulhaus, wo fie auf 
Stroh gelagert wurden und etwas Brot n. 
Suppe befamen. Biele der Kinder waren 
jett Schon fehr müde, denn fie hatten ar- 
rade 36 Stunden auf dem Zuge zugebradht 
und nım qab e8 nur einen Fußboden mit 
Stroh als Bett. Mit Militärlaaer-Deden 
wurden fie zugedeft. Nun ſah man die 
Kleinen zu Hunderten daliegen: Welch ein 
Anblick! Arme Rinder, weit von daheim, 
in zerriffenen Kleidern, von welchen Rin- 
dern etliche eingefchlafen waren, das Ta- 
ichentuch vor ihr blaſſes Geficht haltend. 

Schluß folat. 


Das Reich Gottes. 





Bon Kohn Kaweck. 


Fortſetzung. 

Sie ſind nicht im Meer der Völkerwelt 
aufgegangen und haben ſich mit demſelben 
nicht vermiſcht. Es iſt das ja auch der 
Vorwurf der Antiſemiten (Judenhaſſer) 
gegen die Juden, daß ſie niemals wirkliche 
Bürger des Staates werden, in welchem 
ſie leben, ſondern ſich immer als Fremde 
betrachten. Weshalb konnten ſie ſich nicht 
mit den übrigen Völkern der weiten Welt 
vermiſchen, wenn nur einzelne derſelben in 
Gottes Reich eintreten ſollten? Man kann 
darauf vielleicht die Antwort geben: Ja. 
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das fommt daher, weil fie das heilige Yan) 
al3 ihr Land anſchauen und glauben fie 
hätten unter der Herrſchaft des Meſſias 
noch eine große weltgejhichtliche Aufgabe 
zu löjen. Nun wohl; aber weshalb ha 
ben feine Trübſale und feine Enttäujchun- 
gen ihnen diejen Glauben nehmen können? 
Sa, jo wird man etwa jagen, eben dieſe 
unaustilgbare Einbildung bat jie aufrecht 
erhalten und jtarf gemacht in den ſchweren 
Zeiten, durch welche ſie hindurchgedrungen 
find. Nein, ihre Meſſiaserwartung iſt kei 
ne Einbildung, fie hat ihren guten Grund 
in den Weisjaqungen der Propheten 

nur daß jie eine faljche Richtung eingejchla- 
gen, ſich einem nachfommenden Meſſias 
zuwenden jtatt dem gefommenen zu glau 
ben, und außerdem manche fleijchliche 
Hoffnung einer irdiichen Weltherrichaft 
durch den Meſſias genährt hat. Der eigent 
lihe Gedanfe aber iſt wahr und rubt auf 
göttlihem Grunde, und eben dieſer hat 
ihren Mut immer von neuem wieder belebt 
und jie als ein Volk zufammen gehalten. 
Könnte es da nicht Gottes wille jein, dar 
fie auch als Volk einmal ihren Meffias 
finden und als Volk im Dienite feines Wei 
ches eine Mufgabe löjen werden? Und ſoll 
Ssrael jich einmal wieder in einem Lande 
für ſich ſammeln, jo fann es freilich nur 
das „heilige Land“ fein, ihrer Väter Land, 
das Land der Verheikung, welches ihnen 
bon Gott al3 Erbe und Eigentum gegeben 
war. Much diirfen wir nicht vergefjen, das 
Israel dieies Land niemals in der Aus— 
dehnung und mit den Grenzen, welche 5 
rohum zugejagt waren, bejejjen hat. 1 
Moje 15, 18, nämlich „von dem Waſſer 
Aegyptens an bis an das große Waſſer 
Phrath (Euphrat). So weit fam Israel 
nit einmal in dem goldenen Zeitalter 
Davids und Salomos. Die Phönizier und 
Bhilijter, die Edomiter und Syrer und an 
dere Bölferjichaften beſaßen immer Teile 
des verheißenen Landes. Die wirkliche 
Grenze fiel niemals mit der ideallen zu 
fammen. Hier it vielleicht noch eine Meis 
jagung, die ihrer Erfüllung barıt, Wür 
de Israel aber in den Beſitz des ganzen 
fommen, das Abraham verheißen war, fo 
wiirde dort auch überflüjfiger Raum fiir 
die 7 bis S Millionen fein, die noch in 
der Welt leben. Die Annahme fönnte na 
he liegen, dab Israel erit in fein Land 
zurückkäme und fich dann zu Christo be 
kehrt. Wir würden e8 leichter veritehen 
wie eine wirkliche VBolfsbefehrung erfolgen 
umd ſich dann eine chriſtliche Nation bilden 
fönnte. Dagegen aber jcheint alferdinas 
zu Sprechen, daß fait alle Verheißungen 
bon der Rückkehr Israels in ihr Land div 
je als eine Frucht ihrer Bekehrung, nicht 
als eine Vorausiegung derjelben daritel 
len. Indeſſen wäre bier möglicherweif- 
bon einer doppelten Befehrung die Rede 
Einer zu dem Gott ihrer Väter und einer 
zu Chriftus. Gegenwärtig ijt die Menge 
der Juden in den europäiſchen Kulturlän 
dern ſo wenig religiös, daß ſie ſich wenig 
um Jehovah oder um den Meſſias küm 
mern, ſondern nur nad dem Mammon 
fragen, weshalb auch die Sehnſucht nach 
dem heiligen Lande nicht ſonderlich groß 


bei ihnen iſt. Träte aber eine jtarfe reli 
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giöje Erweckung unter ihnen al3 Juden 
auf, dann würde die Sehnjucht nach dein 
Yande der Berheigung auch größer werden. 
Und wären fie dort mit einander verfant: 
melt, dann fönnten gar wohl die Erinne- 
rungen an die alten Tagen in ihnen er- 
wachen, und das erneute Studium der 
Bropheten jie unter der Einwirfung des 
heiligen Geijtes zu Chriſto fiihren, bejon 
ders wenn fie jehen, dal alle anderen Bol 
fer ich bereits um ihn gejammelt haben. 
So fonnte eine nationale jüdiſche Erwek 
fung, wie jie viele der alten Propheten 
vor Mugen hatten, die VBorausjegung ib 
rer Rückkehr ins heilige Land werden, wäh— 
rend dieſe letztere wiederum die Voraus 
ſetzung ihrer Befehrung zu Chriſto werden 
fönnte, von welcher Paulus offenbar im 
Nömerbrief redet. Daß dies wirflich ae 
ſchehen foll, wird von ‚vielen bezweifelt. 
doch viele Erjeheinungen deuten daraufhin; 
und die Zeit iſt nahe daran, dab ſolches 
geſchehen kann. Das heilige Land war 


ziemlich entoölfert, nun jcheint es doch, 


dal eine tatfräftige Nation diejes ſchöne 
bon der Natur jo fruchtbare Land in Be 
ig nehmen wird. Die Macht, welche 
jettt in demſelben die Herrichaft übt, die 
Türfei, hat längit ihre Lebenskraft verlo 
ren, und gebt ihrer Muflöfung entgegen. 
Mugenblicklich werden die Juden aus ih 
ren alten Wohnungen vertrieben, in allen 
europäiſchen Staaten bricht der Haß gegen 
ie aus. Die Antifemiten befämpfen fie in 
Deutihland und in Rußland, wo ihrer 
über zwei Millionen wohnen, bat ntan 
angefangen, fie unbarmberzig auszumei- 
jen. Sollte das nicht dahin führen, dal 
aroße Scharen von Juden ſich wieder nad 
dem heiligen Lande aufmachen werden? 
Und das fönnte dann andere, fonderlich 
jolche in deren Herzen eine religtöje Sehn 
jucht erwacht wäre, nadhziehen, und würde 
ich dort erjt ein jüdischer Staat bilden, 
dann würden allmählich immer mehr Su 
den dahin ftrömen und die Pefehrung su 
Ehrifto, von welcher Baulus redet, Fönnte 
erfolgen. Ein wirfliches Sindernis fitr 
die Nücffehr der Juden nach Kangan war 
allerdings bisher die entichiedene Vorliebe 
derjelben fiir das Handelsleben und ihre 
Abneigung gegen Landwirtihaft, welche 
doch in Paläſtina ihr Hauptnahrungszweig 
werden müßte. Aber das war ja in der 
Zeit des alten Bundes durchaus nicht ſo. 
Da nährten ſie ſich vom Ackerbau und der 
Viehzucht. Das beweiſt aber, daß ihre ge 
genwärtige Neigung zum Handel keine 
Volkseigentümlichkeit derſelben ſein kann 
ſondern eine Frucht des Lebens iſt, zu wel— 
chem ſie durch die Jahrhunderte gezwungen 
waren. Kehrten ſie daher in ihr Land zu— 
rück, und erwachte der alte herrſchende 
Geiſt in ihnen, ſo würde auch dies Ver 
hältnis fich ändern. Es wird von einigen 
Theologen und Gemeinschaften entgegen 
gejtritten, dal; Israel niemals in ihr Land 
fommen foll und gänzlich von Gott ver 
ſtoßen wäre: ſogar der ſchon verjtorbene 


Berliner Hofprediger Mdolph Ränker hatte 
gar Fein Mitgefühl fir fie, und begrün— 
dete feine Anficht aus Offenbarung 2, 9: 
Die da jagen, fte feien Juden und find’s 
nicht, jondern jind des Satans Schule. 


26. Mai. 


Diejes find nun falfche und der heiligen 
Schrift zuwiderlaufende Ausdrücke. Wol 
len nur Amos 7, 11—15 lefen, wo es aus 
drüclich jagt, dab, wenn Israel wieder 
in den Befig feines Landes fomme, das 
Gott ihnen gegeben bat, fie nicht mehr aus 
ihren Lande gerottet werden ſollen.“ Das 
fanı ja kaum anders als von einer noc) 
zufünfttgen Wiedererwerbung veritanden 
werden; denn als fie es nad) der babyloni- 
ihen Gefangenſchaft wieder empfingen, 
wurden jie ja nach furzer Zeit, als das 
Land bon den Römern erobert wurde, aus 
demselben ausgerottet. Der unverlierba 
re Beſitz des Landes jcheint alſo auch eine 
noch unerfüllte Weisfagung zu jein. In 
naher Verbindung mit diejer Frage jteht 
eine andere: Welche Rückwirkung wird 
das befehrte Israel auf die Ehriftenheit 
im großen und ganzen ausüben? Paulus 
jaat, dal; ihre „Annahme“ nichts anders 
jein wird, denn „das Leben von den To 
ten.“ Was heit daS? In der alten Sir 
che verjtand man unter diefem Ausdruck 
die Auferstehung der Toten, und hierin ſind 
wohl die meijten Neueren wie die Alten 
einig. 

Man meint alfo, wenn Israel jich be 
fehrt babe, folge unmittelbar darauf die 
Auferftehung der Toten. Das Gottesrend 
bat feine volle Entwiclung erreicht, was 
bleibt dann noch übrig, als das Neich der 
Herrlichkeit, das je mit der Auferftehung 
jeinen Anfang nimmt. Dagegen aber müſ 
fen wir einwenden: Nirgends anders im 
neuen Tejtament wird die Auferſtehung mit 
dieſem Ausdruck bezeichnet. Sie wird ein 
fach: „Die Auferjtehung” genannt, Matih. 
22, 23; Lukas 20, 27; oder die Aufer 
jtehung der Toten, Matth. 22, 31; Röm. 
1, 4 und endlich auch die Auferſtehung 
bon den Toten, Lukas 20, 25, Apg. 4, 2. 
Weshalb jollte der Apoſtel Paulus hier 
einen andern Ausdruck wie gewöhnlich ge 
brauchen, wenn er wirklich die Muferjte 
hung meinte? Diefe Auffaſſung ſtimmt 
auch nicht mit der Zufunft der Heilsge 
ichichte im großen und ganzen. Unmittel 
bar vor der Auferftehung findet man kei 
nen Raum fir die Sudenbefehrung. Der 
eriten Auferſtehung gebt ja die antihriit 
liche Zeit mit ihren heißen Drangſalen 
und jchweren Kämpfen voran, da die Ge— 
meinde unter harten Berfolgungen jich nur 
durch Flucht und „Wirftenleben“ währen) 
der Zeit des Antichrifts retten fonnte War 
da Zeit für die Nudenbefehrung? Und 
war die zweite Muferjtehung gemeint, jo 
müßte ja die Sudenbefehrung am Schluß 
des taufendjährigen Reiches erfolgen. Nah 
Offenbarung Johannes 7, 4 aber war be 
reits eine dolle Gemeindezahl, zmwölftau- 
ſend von Perfiegelten aus „alleri Geichlech 
tern der Rinder Israels“ vorhanden, ehe 
die antichriitliche Zeit hereinbrad). 

Fortjegung folat. 


Die Not in Wien. 





Bon Profeſſor Rudolf Wolfan, Wien. 


Die Not in Wien bat ihre äußeren und 
inneren Gründe. Einer der 14 von Wil— 
ſon aufgeſtellten Punkte verlangte, daß ic- 























1920. 


des Volk das Selbjtbeitimmungsrecht haben 
jollte; jedem Volk wurde es zu Teil, nur 
dem deutjchen nicht; Deutjchböhmen und 
Deutjchmähren wurde den Tichechen zuge 
jprodden, ein Teil von Deutichtirol den 
Staliern, ein Teil von Kärnten den Sitd 
jlaven. Was von dem alten Dejterreich 
iibrig blieb, diefer armjelige Reſt eines 
Sroßitaates, kann nicht leben, weil man 
ihm gerade jene Teile genommen und 
fremden Staaten zugeſprochen bat, die im 
Frieden das wirtjchaftliche Hinterland des 
heutigen Dejterreich8 bildeten und es mit 
Nahrungsmitteln verjorgten. Dazu Fan 
noch eins: die einzelnen Länder, aus denen 
Defterreich heute bejteht, jchlojjen jich aus 
Angſt, vielleicht einer Hungersnot entge 
genzugehen, gegen einander ab ‚namentlich 
aber gegen Wien, das mit jeinen 2 Mllio 
nen Einwohnern den dritten Teil der Be 
völferung des heutigen Staates Oeſtereich 
in ſich faßt, und lieferten feinerlei Lebens— 
mittel der Stadt, die einjt ihr Stolz ge 
wejen war; dazu Fam endlich noch die Ab 
neigung der bäuerlichen Bevölferung der 
Provinzen gegen die Juden und Sozialde- 
mofraten, die in Wien herrſchen und einen 
Icharfen Gegenjaß gegen die fonjervativen 
und chriſtlichen Bauern des Staates bilden. 
So fonımt es, daß Wien immer ärmer an 
Lebensmitteln wurde und bei der qleichzei 
tig beitändig ſinkenden Valuta Dejterreichs 
die Preife der notwendigiten Dinge zu 
einer fabelbaften Höhe emporjchnellten. 
Salt alle Yebensmittel jind heute um das 
Sundertfache der FFriedenspreife nicht zu 
haben, jo daß itber die Stadt eine Hungers 
not hereingebrochen tit, wie jie Wien jeit 
Menſchengedenken nicht geſehen hat. Eini 
ge Tatjachen werden das am beiten bewei 
fen. Ein Liter Milch Foftete im Frieden 28 
Seller, heute Mt er um 20 KR nur im 
Schleihhandel zu erhalten; zwar beträgt 
der amtliche Breis AR 24 Heller, aber we 
der Mütter, noch Säuglinge oder Kranke 
erbalten um diejen Preis auch nur einen 
Tropfen. Em Kilogramm Butter fojtete 
im Frieden 28 20 Seller, heute werden im 
Schleichhandel 200 Kronen dafür gezahlt: 
bejonders ijt Butter überhaupt nicht zu or 
halten, Ein Ei war 1914 noch um 6 Heller 
zu faufen, beute fojtet es amtlich bereits 
8 Sronen; wie groß der Bedarf an Eiern 
in Wien war, ſieht mon daraus, dab in 
Wien allein 1914 mehr als 50 Millionen 
verbraucht wurden; auf dem Land gibt es 
Eier genug, aber dem Wiener jind fie nicht 
zugänglich! Es iſt bezeichnend, wie die 
„Arbeiterzeitung“ ‚ das offizielle Organ der 
Sozialdemokratie über unſere Notlage 
ichreibt: in der Nummer dom 4. April 
D. J. Flagt fie: „Für jedermann wird es 
fonnenflar, da uns der Krieg zu einem 
Rolf von Bettlern gemacht bat. Auf dem 
Zentralviehmarft fommen jeit Monaten 
von Woche zu Woche nur noch ein paar 
armjelige Stück Rinder, während Die 
Schweinezufuhr ganz ausgejegt bat, und 
die Großmarfthalle deckt ihren kümmerli 
chen Bedarf mit teurem Muslandsfleiich, 
Stich — und Pferdefleiſchkonſerven. Wir 
baben feine Kartoffeln, feine Milch, fein 
Fett und feine Eier und müſſen von Tag zn 
Tag in Angſt auf das Mehl aus dem Aus: 





Alernnonitiſche Rundſchau 


land warten, damit uns die Hungerration 
an Brot gejichert bleibt: Aus allen Win 
feln und Eden grinjt die Not.“ 

Diefe Not herrſcht vor allem in den 
Streifen der Feitangejtellten. Der Arbeiter, 
der Kaufmann fann die Waren verteuern 
und die Löhne erhöhen und dadurch Fich 
troß der Teuerung am Leben erhalten. Der 
Sejtangejtellte, namentlich der Beamte des 
Staates kann das nidt. Zwar bat der 
Staat auch) die Gehalte jeiner Beamten er 
höhen müſſen, aber die Erhöhung hat kaum 
das Dreifache des Friedenslohnes betragen. 
Ein Beamter, der früher ein Einkommen 
von 1000 Kumonatlich hatte und das 
war ſchon ein bejjer gejtellter Beamter - 
erhält heute vieleicht 3000 K; was kann 
er mit dieſem Betrage machen, wenn jchon 
ein Baar Schuhe 2000 K, ein Hut 1000 H 
und ein Anzug 8000 KR £ojtet? So lange 
er fann tragt er die alten Kleider aus den 
legten Jahren des Friedens, bis jie zer- 
fallen; was aber dann? Schon beute iſt 
der jchlechte, abgetragene Anzug ein Eh 
renfleid des Gebildeten, an den man ihn 
bon der Ferne bon dem gut gefleideten 
Ktriegsgewinnern unterjcheidet, die iiber 
Nacht durch Geſchäfte fragwürdigſter Art 
reich geworden jind. Bald aber wird der 
Beamte auch feinen jchlechten Rock mehr 
haben, feinen Hut und feine Schuhe und 
die Aemter werden ihre beiten Kräfte ent 
behren müſſen, weil fie feine Kleidung be 
igen werden, um das Bureau aufzujuchen. 
Das hat der Friede aus ung gemacht! Dar 
Friede, der uns das berrlichjite Yeben, frei 
von jeglidem Weilitarismus in Musticht 
itellte, und unter dejjen Gifthaud wir nun 
alle zugrunde ‚gehen müſſen. Denn alle 
Beitimmungen des Wiljonjchen Friedens 
entwurfes haben ji als Trug erwieſen 
und feine jeiner Berjprechungen wurde ein 
gehalten. Er war es, der uns jagte, die 
Boölfer dürfen nicht mehr wie die Steine 
auf dem Schachbrett, ohne befragt zu wer 
den, bon einem Neich zum andern geicho 
ben werden; und gerade das ijt gejcheben- 
Wie die leider Chriſti, jo wurden die ein 
zelnen Stüde des deutichen Wolfes unter 
die Sieger aufgeteilt! 





Dereinigte Staaten 
California. 


Winton, California den 9. Mai. 
Werte Freunde und Rundichaulejer! Sc 
muß diesmal mit einer Trauerbotſchaft 
fonmmen, Es bat dem himmliſchen Vater 
gefallen, meinen lieben Gatten von meiner 
Seite zu nehmen und ibn in das Himm 
liiche zu verjegen, was wir feſt glauben 
und boffen. In meiner traurigen Lage 
fühle ich, dab ich es durch die Rundſchau 
befannt machen ſollte. Belonders diene 
diejes feiner lieben betagten Mutter, jechs 
Brüdern und jeinem großen Verwandt 
ichaftsfreis in Sasfathewan und Manito- 
ba zur Nachricht. 

Unſer Vater Höppner wurde gqebo 
ren in dem Dorf Rojenthal in Südrup- 
land, den 14. August 1854. Von Rußland 
nach Amerifa ausgewandert mit feinen EI- 
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tern im Sabre 1875. Ihr erjter Wohnort 


war in Manitoba, Canada. Sein Glück 
zur Ehe fand er in Anna Nempel den 26. 
Dezember 1878. In diefer Ehe wurder 
ihnen 12 Slinder geboren, von denen ſechs 
ihnen im Tode borangingen. Der Herr 
führte es durch jeine Gnade, daß fie ich 
beide zum Seren befehrten und auf den 
Glauben getauft wurden. Seine Ticbe 
Sattin ſtarb den 2. November 1905. 

In zweiter Ehe gaben wir uns die Hand 
für's Leben den 29. Juli 1906. Der Herr 
ichenfte uns einen Sohn. Wir haben mit 
Sottes Silfe 193 Jahre und 9 Monate 
Freude und Leid miteinander geteilt. Im 
Jahre 1912 zogen wir von Hillsboro, wo 
et jo bei zwanzig Sabre als Uhrmacher be— 
fannt war und einen großen Befannten- 
freis batte, nach) Winton. Wäbrend der 
erjten Jahre war er auch hier noch recht 
rüſtig und mutig an der Arbeit. Er pflanz 
te noch einen ſchönen Garten an und ſchaff— 
te noch ſehr, ſo daß wir ein ſchönes irdiſches 
Heim hatten. Aber doch war ſein Verlan— 
gen nach der himmliſchen Heimat, denn er 
hatte keine Freude mehr an der Welt. Be 
jonders in der legten Zeit, um die Weib: 
nachtszeit vorigen Sabres, wurde er lei 
dend und Jen Wunjch und Verlangen war, 
wenn er bald könnte heimgeben zu ſeinem 
Herrn und Heiland. Und fo bat er fein 
himmliſches Haus beftellt und glaubte nicht 
mebr lange in diefer Hütte zu fein. Er 
wurde von Tag zu Tage jchwächer, jo dat 
er faſt nicht aus einer Stube in die andere 
gehen Fonnte. Freitag, den 16. April, leg 
te er ſich bin und konnte fait nicht Tpreche: 
Wir ließen dann den Doktor rufen, aber 
der wußte feine Krankheit nicht zu nen 
nen. So lag er dann bis Sonntag ‚den 
18. April. Dann befam er plößlich einen 
Schlaganfall, was auch bald jeine Sprache 
ihwächte, und in den legten ſechs Tagen 
wurde er fait ganz ſprachlos, was fiir uns 
Umſtehende jchwer anzufehen war. Auch 
jeine rechte Seite war ganz geläbmt. Den 
26. April 1920 erlöjte der Herr ihn dur) 
einen janften Tod von ſeinem ſchweren Lei 
den, um ibn in die obere Heimat einzufüb- 
ren, wobin er ſchon ein jtarfes Verlangen 
batte. 

Die Wallfahrt ſeines Lebens hat er ge— 
bracht auf 63 Sabre, acht Monate und 12 
Tage. Die Leichenfeier wurde in der Win- 
tonfirche unter großer Beteiligung abge- 
halten. Br. Noel Köhn eröffnete die Ber 
jammlung mit Gebet in der — 
Sprache. Die Leiche wurde auf dem Win— 
ton-Friedhof zur Grabesruhe beſtattet. 

Mein lieber Mann hat uns das Zeugnis 
hinterlaſſen, daß ihn der Heiland in Gna 
den angenommen hat, und ob wir wohl 
trauern, ſo ſind wir doch im feſten Glau— 
ben, daß der Vater ſelig im Herrn geſtor— 
ben iſt. Er hinterläßt dich als trauernde 
Witwe, ſieben Kinder und 14 Großkinder, 
ſechs leibliche Brüder und ſeine ihn noch 
überlebende, betagte Mutter, die ſeinen 
Tod betrauern. 

Ich muß noch bemerken, daß zwei ſeiner 
Kinder von Kanſas zum Begräbnis herge— 
fommen waren, eine Tochter, Frau A. ©. 
Siebert, und Sohn Jakob. Die jüngjte 
Tochter, Lydia, fam jchon legten Winter 





6 e | 
k 


her und ijt denn auch jet noch hier geblie- 
ben. 
Einen Gruß don mir, der trauernden 
Witwe, 
Sarah Höppner und Kinder. 





Minnejota. 


Mountain Lake, Winn., den 12. 
Mai. Nachdem wir die erjten 10 Tage 
diejes Monats merfivirdig jchönes Wetter 
gehabt, ijt die ganze Natur mit einem grü 
nen leide überzogen, ſodaß man jtaunt, 
was in einer jo furzen Zeit, von etwas 
mehr wie einer Woche, alles gejchehen 
fann. In der Nacht vom 10. auf den 
11. Mai hatten wir einen jehweren Gewit 
terregen und darauf folgte dunfles und 
fühles Wetter. Der April brachte ung au) 
viel Regen, ſodaß die Feldarbeit öfters 
dadurch gehindert wurde, was zur Folge 
hatte, da es mit dem Einjüen der Klein— 
frucht und dem Pflanzen des Corns etwas 
jpät geworden ijt. Bis jegt ijt noch eben 
angefangen worden mit dem Pflanzen des 
Corns. 

Peter Regehr hat jein Heim bier neben 
der Mühle in der Stadt an Chas Diemer 
verfauft und verfaufte gejtern, den 11., 
jeine Haushaltungsjahen durch öffentli 
hen Ausruf und gedenft in den nächſten 
Tagen mit jeiner jüngjten Tochter nad) 
Dallas, Oregon, zu ziehen. 

Hier in der Stadt Mountain Lake, wird 
diejes Frühjahr viel gebaut, da ijt 3. B. 
das neue Bethel-Hofpital, die neue geräu- 
mige Garage der Firma Heppner & Di, 
welche beide aus Badjteinen und Gement, 
alfo feuerfejt, gebaut werden und eine Zier- 
de der Stadt fein werden. Ferner ijt eine 
neue „Front“ an dem Geyermanns Store 
und ebenfalls eine an Faſt & Heppners 
Store gebaut worden und auc beide Ma 
Ihimenmwarenhändler machen bedeutende 
Berbejferungen an ihren Gebäuden ujtw., 
was unjerem Städtchen, bejonders der 
Mainjtraße, ein ganz anderes Ausfehen 
verleiht. Das neue Hojpital wird 40 Lei 
80 Fuß zwei Stocdiwerfe über dem jchönen 
„Baſement“ aufgeführt und joll mit allen 
modernen Einrichtungen verjehen werden, 
und wird, wenn fertig, manchen Kranken 
unter der freundlichen Pflege unjerer 
—⸗ Gelegenheit zur Geneſung bie 
en. 

Die Gattin des H. C. Die, von Luſtre, 
Montana, die auf ihrer Heimreife von den 
Eltern bei Aſhdreek, Minn., legte Woche 
einige Tage hier anbielt und Freunde und 
Gejchwilter einen furzen Beſuch abjtattete, 
fuhr Schon Montag auf dem Frühzuge ih- 
rer Heimat zu; mit ihr fehrte auch die 
Tochter des Ar. A. Die, die bier durch 
den Winter die deutſche WVorbereitungs: 
ichule bejuchte, zu ihren Eltern zurück. 
Unjere Tochter, die Gattin des Jacob S. 
Balzer, mit ihren ältejten 3 Kindern, fuhr 
am 3. Mai auf dem Schnellzuge nad) 
Shafter, California, wo ihr Gatte jchon 
jeit einigen Wochen weilte, und haben jich 
dort ein Heim von 26 Acre gefauft, wo jie 
in Zufunft zu wohnen gedenken. Auch be- 
gleitete Tochter Helena jie dorthin, um das 
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Land des Sonnenjcheins Fennen zu lernen 
und die Früchte des Landes zu genießen. 
„Was weiter wird gejchehen, das ahnen 
wir jet faum.“ Grüßend, 
3.6. Did. 





Oklahoma. 


Ringmwood, Oklahoma. Sch las noch 
einmal die Korrejpondenz von John Horſch 
über „Das chrijtliche Hilfswerk in Deutjc) 
land,“ und ih muß jagen, ich habe von 
Schweiter Eva von Tiele-Winfler Segen 
genojjen, das heit, von den Früchten, Div 
jie wirft durch Gottvertrauen. Möchten aus 
den Anjtalten recht viele junge Söhne und 
Töchter herauswachſen, welche einjt für das 
Reich Gottes und unjern Herrn Jeſus in 
den Riß treten zur Errettung des deutjchen 
Volks, ja aller Völker Europas, aus ihrer 
geijtigen Finjternis. Bitte beiliegende 
Gabe an die Snjtituten der Eva von Tiele 
Winkler zu jenden. Hoffe jie wirft bejje 
re Frucht als S. Mathews von Chicagu 
in jeinen Inſtituten. (ES wird gern ge 
ihehen. €».) 

Sch hörte einmal ein Argument über 
unjere Zeitzujtände, und man bat ja ſehr 
große Angjt wegen Kommunismus, Co 
zialismus und ihrer Folgen. Man jchiebt 
gewöhnlich auch den Sozialijten in die 
Schuhe, daß ſie für Einteilung aller bejte 
henden Güter jeien zur allgemeinen Not 
durft. Sit das aud) wirklich) Tatſache? Ich 
gebe zu, es gibt Sozialiſten, die wie die 
Kommunijten an Einteilen glauben, aber 
die Mehrheit der Sozialiſten glaubt nicht 
an Einteilen, jondern an Einjchränfen. Je 
der Menſch joll genügjam jein mit dent 
was er bedarf, und nicht allzu energisch 
alle Güter an jich ziehen in ſeinemHeimats 
ort wo er lebt, und andern Leuten, Na 
barn zu ihrem Glück im Wege jtehen. Mit 
andern Worten, auf dem ſchmalen Weg zu 
bleiben, denn der jo jehr übernormal breite 
Weg führt mitunter viele Yeute, ja ganze 
Boölfer, ins Verderben. Iſt dem nicht al 
jo? Was bülfe es dem Menſchen, jo 
die ganze Welt gewinne, jagt Jeſus. Alfo 
laßt uns zuriick geben nach dem ſchmalen 
Weg. „Was dein iſt, iſt mein,“ ſowas 
glauben nur ſehr, ſehr wenig Sozialiſten, 
aber viele Reiche wollen ſo gerne wie Ahab 
und ſeine Iſebel, ſich alles zuteilen was 
ein armer Nachbar Naboth hat, am liebſten 
durch Blutſaugerei und Schwindel, das iſt 
auch Tatſache. Und gelingt es nicht, nun 
da iſt der Haß und Neid noch größer bei 
dem Reichen als bei manchem Armen be 
treffs dem was der Neiche bat. a, ja, 
der Neid iſt das Arge, worin die Welt 
liegt, und es wird dem lieben Gott noch 
manche Arbeit fojten, bis die Welt jehen 
wird wie er feine Sonne jceheinen läßt 
über alle Menjchen gleich klar und warn. 
Matth. 5, 45. Ebenjo jind alle Segnun 
gen, auch der Negen. Gott bat Sonnen 
ichein und Regen bejtimmt zum Lebensun- 
terbalt für alle Menſchen. Der Geizige 


denft ganz anders als Gott, der weil; durch 
freches, dreiltes Vorgehen recht ſchnell al- 
les an fich zu reißen durch Geldinacht und 
Menſchengunſt, und dann fehreit er 
jehr laut: Du Fauler! So was jind auch 
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alles Ereignijje in diefer Welt. Man muß 
in unjerer Zeit jehr aufpafjen, nicht ein 
Sklave der Nebenmenjchen zu werden wie 
Menſchengunſt es gern jchaffen will. 

Es gibt viele Menſchen, die glauben, 
daß die Urgemeinde in Serujalem Kom— 
munismus (Gütergemeinjchaft) gepflegt 
babe. Ich für meine Perſon fann daran 
nicht glauben, denn Chriſti Nachfolger ha 
ben Brivat-Eigentum in Serujalem ge— 
habt, vergleiche Apg. 12 ‚12. Auf den 
Straßen Serufalems hätten unmöglich) alle 
Ehrijten ſich aufhalten können, ſie müſſen 
Privateigentum gehabt haben. Aber ſie 
haben Privateigentum beſchränkt, auf dem 
ſchmalen Weg ſind ſie geblieben. Als Jo 
hannes Eryſoſtomus Biſchof in Konſtanti— 
nopel war, verlangte er ſolches dort auch 
von den reichen Leuten. Wenn die Ernte 
vollendet war, verlangte er von ihnen, ſie 
ſollten von ihrem Ueberfluß den Darben— 
den mitteilen, und wollten die reichen Yen 
te nicht folgen, jo jprac) er ihnen wahre: 
Ehrijtentum ab. Er jagte, fie jeten nicht 
Ehriiten. Freilich, Eryjojtomus mußte da 
fiir in die Verbannung nad) dem Kaukaſus 
geben und jtarb dort 407. Sein jteter 
Wablipruch war: Gelobt ſei Gott fiir alles. 
Ich wollte hiermit jagen, day in dem vier 
ten Jahrhundert noch Leute und Lehrer 
waren, die das apoftoliiche Ehrijtentum 
fannten und ſich danach einzujchränfen 
wuhten. Bon Eryjojtomus fünnte man 
Her Brediger und Xaie viel lernen. 

Much aus dem dritten Brief Sohannes 
können Leute lernen wie es im apojtolischen 
Ehriſtentum ausgejehen hat. Es war nicht 
immer nur Ritus, es war Liebesleben 
dort, und deshalb hatten jie weltiiberwin 
denden Glauben. 





Sasfatdyewan. 

Warman, Sasfathewan, Bor 43, 
den 10, Mai. Werte Rundſchau! Sch bin 
jeßt Bibelfolporteur fir die Britifche Pi 
belgeſellſchaft und treffe verjchiedene Leu 
te. Es find ja auch ſolche, die von der 
Bibel wenig wollen, nur das Neue Tefta- 
ment. Aber Jeſus tt doch die Hauptperfon 
in der Heiligen Schrift (im Mlten wie im 
Neuen Tejtament). Wer ji an einen reich 
beladenen Tiſch begibt und leer davon geht, 
iſt mit dem zu vergleichen, der jeine Bibel 
liejt und Jeſum nicht darin findet. Wäre 
Hunger nie Bürger geworden, jo wäre nie 
ein Tiſch mit Speife beladen worden. Gä 
be es feinen Sejum, jo wäre nie eine Bibel 
gegeben worden. Chriſtus it der Mittel- 
punft der ganzen göttlichen Offenbarung. 
In ihm iſt und bejteht alles. Sowie das 
Sonnenſyſtem ſich um die Sonne dreht und 
einen Webefreis um fie bildet, und auf jie 
für Licht und Leben angewiejen iſt, jo Ht 
die Heilige Schrift ein Gewebe um Chri— 
jtum geiponnen und von ihm getrennt wä— 
re Jie eitles Wejen, denn von ihm erhält ſie 
ihr Licht und Leben, jo da der Pſalmiſt 
jagen fonnte: Dein Wort iſt meines Fu— 
Bes Leuchte und ein Licht auf meinem We— 
ge. Was immer das Wort iſt, ilt es we— 
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gen jeiner Verbindung mit Jeſu. Sit das 
Wort ernährende Speije für die Seele, fo 
iit e8, weil Jeſus das Brot des Lebens tft. 
Sit das Wort lebendig, jo ijt es, weil Se- 
jus lebendig ift. Sit es nötig, jo iſt's weil 
Sejus die Kraft Gottes ijt. Iſt es eine Ret— 
tungsbotjchaft, jo ijt’S, weil Jeſus der Net 
ter iſt. Im chriſtlichen Charakter eines 
Menſchen tritt das Ebenbild Ehrijti ſchwach 
und unvollkommen hervor, aber in der Hei 
ligen Schrift ijt das Bild rein und voll 
fommen dargejtellt. Ein Freund erzählte 
mir don einem Gemälde, das an der Wand 
in dem Heim jeiner Sugendzeit hing. In 
dem man es zuerjt anjah, erblickte man 
eine ſchöne Landſchaft, reih an Bäumen, 
Strömen, Häufern und Bewohnern. Aber 
indem man den Blick längere Zeit darauf 
weilen ließ, jchienen Bäume, Ströme und 
Häufer gu verjchwinden und die Züge eines 
Menjchengejichts traten hervor. Als man 
näher jcehaute, merfte man, dal es das Ge 
jiht Seju darjtellen ſollte. Es wird der 
ernjte Forſcher der Heiligen Schrift fort 
während ſolche Erfahrungen haben. Er 
wird Bäume des Glaubens, Ströme der 
Wahrheit, Yandjchaften der Liebe und des 
Zrojtes jehen. Alle werden in Berbin- 
dung mit Jeſu jo geordnet jein, um feine 
Charakterzüge hervorzuheben. 

Suchet in der Schrift nad) einer Offen 
barung des Herrn Jeſu Ehrijti. Dielen 
Jeſu werden, um jeine Art und feinen Cha 
rafter zu bezeichnen, im Alten jowohl als 
im Neuen Tejtament verjchiedene Namen 
beigelegt. Und um imjtande zu jein, ihn 
zu erfennen, ijt es wejentlich, mit etlichen 
diefer beigelegten Namen befannt zu wer 
den. Die verjchiedenen beigelegten Namen 
jind den Umständen angemejjen. Um die 
erite Verheißung der Mutter verjtändlid) 
zu machen, nannte man Sejus des Weibes 
Same. Als man ihn mit den Menſchen 
vergli, nannte man ihn den Held. Als 
Joſua mit feinem Heer in Gefahr jtand, er 
ihien er als der Fürſt, auf dab Sojua die 
Wacht jeines Anführers ſchätzen könne. Als 
Sejaia den Ungehorjam der Nationen ja) 
und der Notwendigkeit ihrer Beſtrafung 
eingedenf war, nennt er ihn die Rute. Je— 
remia fieht ibn im Angeficht der Not und 
Teuerung als den allein Nettenden und 
nennt ihn den Trojt Israels. An ſolch 
einen verheigenen Jeſus Flammert jich das 
Alte jowohl als das Neue Tejtament. In 
voller Hoffnung glaubte Eva, die Mutter 
aller Mütter, dieſen verheigenen Samen 
Sejus geboren zu haben, als Kain in ih- 
rem Schoß lag. Mit Freude erfüllt jagte 
jte: Ich babe einen Mann gewonnen, den 
Herrn. Als nun die Sünde Einlaß gefun 
den batte, und die VBerbeigung eines Erlö— 
jers gegeben wurde, ward das Herz des 
ſündigen Menſchen mit großer Hoffnung 
angefüllt, denn Wer an mich glaubt, wie 
die Schrift jagt, von des Leibe werden 
Ströme des lebendigen Waſſers fließen. 
Und es zeigte fich, wes das Herz voll iſt, 
des gehet der Mund über. Ihr Herz war 
voll von dieſem Jeſus, und zwar jo voll. 
daß fie anfingen, ihn zu predigen. Wen 
fie jhon zu feiner Zeit im Alten Tejtament 
bon dem Herrn predigten, wie fommt es, 
da; man heute felten von dem Alten Te- 
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itament hört? Darum geht man leer von 
diejem jchwerbeladenen Tiſch. Daß Moſe 
dieſen Jeſum erkannt und von ihm geſchrie— 
ben hat, geht klar aus dem Neuen ſowie 
aus dem Alten Teſtament hervor. Wenn 
ihr Moſe glaubtet, jo glaubtet ihr auch 
mir; Denn er hat von mir gejchrieben. 
Nicht nur Moſe, jondern auch die Prophe 
ten haben gejucht und geforjcht nach der 
geit des Herrn. Ebenfalls jteht in den 
Pſalmen von ihm gejchrieben. Und fing 
an von Moſe und allen Bropheten und leg 
te ihnen alle Schriften aus, die von ibm 
gejagt waren . . . denn es muß alles 
erfüllt werden. Was von mir gejchriebin 
ir im Geſetz Mojes, in den Bropheten und 
in den Pjalmen. Die ganze Heilige Schrift 
weilt auf Chrijtum hin. Das Oſterlamm 
wies nur hin auf das wahre Oſterlamm 
Chriſtus. Der Hohepriejter vollzog im ge 
ringen Maße den Dienjt Ehrijti, des Pfle 
gers der himmliſchen Hütte. Es wäre Di: 
lange Stette von Zeremonien, welche Mose 
vom Herrn empfangen hatte und im Sei 
ligtum vollzogen wurden, ohne Jeſum 
Grund, ohne Erlöjung. Umſonſt hätte Is— 
rael Siinden befannt; umfjonjt hätten’ jie 
den Bock in die Wirte geführt. Es wer 
zwecdlos gewejen, ohne Bedeutung, ohne 
Jeſus, der der Sache Kraft gab. 

Wie das Alte Tejtament mit Seju ange 
füllt ijt, jo jprudelt das Neue über. Von 
Anfang (Matth. 1, 1) bis zu Ende (Dffb. 
22, 21) jind die Seiten mit dem teuren 
Namen Jeſu angefüllt. Johannes jiebt ihn, 
und als er ihn ſah, ſchlug jein Herz m 
frober Brujt mit dem Bewußtjein, jeiner 
Sünden entladen, und ruft aus: Siebe, 
das ilt Gottes Lamm, welches der Welt 
Simden trägt. Erlaube ich ihm, meine zu 
tragen? Erlaubſt du ihm, deine zu tra- 
gen? 

Baulus, einer der größten Apoſtel, tut 
wohl als er jagte: Denn ich hielt mich nicht 
Dafür, dal ich etwas wüßte unter euch oh 
ne allein Sejum Chriſtum, den Gefreuzig- 
ten. Denn er wußte, dal in feinem andern 
Namen Heil ift, it auch Fein anderer Wa 
me unter dem Himmel den Menfchen ae 
geben, worin wir jollen jelig werden, Je 
jus tft nicht nur die Hauptperſon der Sei 
ligen Schrift, fondern er war angetan mit 
einem Kleide, das mit Blut bejprengt war, 
und jein Name heißt das Wort Gottes. 
Wer ihn bat, der bat das Wort, wer das 
Wort verleugnet, der verleugnet ihn. 

Abram A. Sanzen. 





Queen Centre, Sasf. Eingejandt 
von Abram Ens. Einer andern Zeitjchritt 
entnonmmen, 

Die Londoner Zeitung, „Daily Mail“, 
veröffentlicht folgenden Bericht, mit wel 
chem offenbar die Abjicht verbunden ilt, die 
Anfichten und Pläne hervorragender eng 
licher Staatsmänner zum Musdrud zu 
bringen, die in weitejten reifen Aufmerk 
jamfeit erregt haben: „Bor zwei Jahren 
gab die Negierung eine Erflärung ab, 
daß fie die Gründung eines jüdiichen na- 
tionalen Seimwejens in Paläſtina befür- 
worte, und zur Erinnerung an diejes 
denfwürdige Ereignis fand im Londoner 
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Opernhaus eine bejondere Fejtfeier jtatt. 
In diefer VBerjammlung verlas Lord Roth: 
ihild (einer der hervorragendjten Vertreter 
des Judentums), welcher den Borfig führ 
te, einen Brief von Lord Curzzon als Ver— 
treter der englijchn Regierung, welcher die 
Berjiherung enthielt, daß die Politik der 
englijchen Regierung mit Bezug auf die 
zioniſtiſchen Bejtrebungen ſich in feiner 
Weiſe geändert habe. Lord Rothſchild er- 
flärte, daß die Zionijten dem angejtrebten 
Ziele weit näher gekommen jeien als ie 
zuvor, und er jei fejt überzeugt, dab das 
Judentum demnächſt jeinen Xieblings 
wunjch der Wiedereinjegung eines nationa 
len Seims in Baläjtina erfüllt jehen werde, 
Herr Herbert Samuel erklärte, das neue 
Baläjtina müſſe in gewijjen Sinne ein 
Beijpiel für die ganze Welt fein. Dieje 
Erklärung jeitens der englifchen Negierung 
it mit Dankbarkeit von angejehenen briti- 
ihen Suden aufgenommen worden, unter 
diefen Herr Herbert Samuel, der, wie das 
Aberdeen (Schottland) „Daily Sournal“ 
meldet, erklärt haben joll: „Die Juden 
haben 2000 Jahre auf die Erfüllung ihrrs 
Lieblingswunjches gewartet und können 
vielleicht noch zwei Jahre länger warten. 
Dft bat Aufſchub mit Verzögerung geen 
det, aber er ſei dejjen jicher, dal; ſolches 
diesmal nicht der Fall jein werde, und day, 
die Hoffnung der Juden diesmal jicher in 
Erfüllung geben wide Wie groß und 
tiefgebend das allgemeine Interejie an der 
Verwirklichung des Lieblingswunjches der 
Juden ijt, zeigt folgende Mitteilung der 
„Evening News” in Sydney, Aujtralien: 
„Im Ssnternationalen Hauptquartier der 
Zionijten-Bereinigung an Great Nuffel 
Street in Yondon wird eifrig an der Ber 
wirflihung von Plänen zur Grimdung 
eines nationalen jiidiichen Heims in Ba 
läjtina gearbeitet. Es herrſcht eme rege 
und frohe Tätigkeit in den Räumen, m 
denen dieje Vorarbeit des Wiederaufbaues 
eines jüdiſchen Staatswejens vor fich gebt, 
und die Dort tätigen und aus- und einſtrö— 
menden jüdischen Männer und Frauen ge 
ben mit jtrablenden Gefichtern umber und 
bejprehen den großen Plan mit froben, 
erregten Stimmen, freudig geitimmt über 
die, baldige Heimkehr in das alte jüdiſche 
Heimatland. Der erite Schritt wird die 
Gründung einer Univerfität in Baläftine 
fein. Der Kern einer Univerſität iſt be- 
reits vorhanden in den in PBaläjtina he- 
findlichen verjchiedenen medizimiihen An- 
italten. Außerdem haben jüdiſche Gelehr- 
te ſchon ſeit längerer Zeit im Jeruſalem 
jüdische Gejchichtsforichung in die Wege ge- 
leitet. Eine bedeutende Organiſation be- 
ſteht auch in Rußland, deren Spezialarbeit 
die Ueberſetzung klaſſiſcher Werfe aller 
Zungen in das Sebräifche iſt. Dieje Or— 
gantlation wird in ihrer Geſamtheit auf 
die neue jüdſche Univerfität in Jeruſalem 
iibertragen werden, die gleich zu Anfang 
eine große jüdische Univerſitäts-Zeitung 
ins Leben rufen wird.” Soweit die „Eve- 
ning News“. 
Inden jehnen ſich nadı dem Heimatland. 

Die Zeitung „New Norf American“ 


(Fortfegung auf Seite 10.) 
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— Weltfreundſchaft zuſtande zu bringen, 
iſt das Ziel einer ſeit einigen Jahren beit‘ 
henden Organiſation. 


— Man könnte bei der Kunde von den 
Abſichten dieſer Organiſation auf den Ge 
danken kommen, dieſelben ſeien im geraden 
Widerſpruch mit den Abſichten Jakobi, der 
behauptet: „Wer der Welt Freund ſein 
will, der wird Gottes Feind ſein.“ Doch 
das iſt hier in erſter Linie nicht der Fall; 
man will nicht die Chriſten lehren, das zu 
lieben, was das Neue Teſtament „Welt“ 
nennt, ſondern will zwiſchen Menſch und 
Menſch, zwiſchen Nation und Nation ein 
freundſchaftliches Verhältnis anbahnen. 

— Wir würden uns alle viel wohler 
fühlen, wenn alle Menjchen freundliche Gr 
fühle gegen einander hegten und nicht im 
mer der eine bom andern veracdıtet, gehaßt 
oder gefürchtet würde, weil er einem an 
dern Volk angehört, und wir fönnen alle 
viel dazu beitragen, diejes Ziel näher zu 
rücken, wenn wir ſolche freundſchaftlichen 
Gefühle in uns ſelbſt nähren. 








— Es wird aber ein ſchweres Stück Ar 
beit ſein, Menſchen und Völker dahin zu 
bringen, einander tatjächlich und dauernd 
zu lieben, welches unumgänglich notwen 
dig Hit, ein freundjchaftliches Verhältnis 
nicht allein anzubahnen, jondern auch dau- 
ernd zu erhalten. Es gibt joldye Liebe, 
die unter dem ſchwerſten Proben nicht ver’ 
jagt, doch diefe Liebe mul von oben kom 
men, bon Gott, der die Liebe iit, aber nicht 
von weltlichen Organijationen. 


— Dab man heute die Freundſchaft der 
Kationen unter einander herbeizuführen 
jucht, ift mit Freuden zu begrüßen, beion 
ders noch, wenn man eine furze Strecke 
zuriick blickt und ſich erinnert an die ver 
äweifelten Mnjtrengungen, die gemacht 
wurden, den Frieden und gutes Einverneh 
men unter Bölfern zu zerjtören. Aber der 
ganzen Bewegung können wir doch nicht 
mehr Bertrauen entgegenbringen, als wir 
uns auf den Wind verlaffen fünnen, der 
heute aus dem Süden angenehme Wärnie, 
morgen aber jchon bittere Kälte aus dem 
Norden bringen mag: denn dieſelben 
Kräfte, welche früber Feindſchaft jtifteten, 
beteiligen fich beute an der „Weltfreund 
ıchaft“-Bewegung. 

— „Du jolljt deinen Nächſten lieben wie 
dich ſelbſt“, 3. Moſe 19, 18, war das Gebot 
Gottes an Israel, und Jeſus jagt von die 
fem und den vorhergehenden Geboten bon 
der Liebe zu Bott, dal; fein anderes grö 
Beres Gebot jei, denn diefe. Aber an die 
jer Forderung bat ſich die Welt noch zu 
allen Zeiten gejtoßen, weil menſchliche 
Kraft zur Erfüllung derjelben nicht ars 
reiht. Der natürliche Menſch iſt zuerit 
auf den eigenen Borteil bedacht und dann 
erſt kommt des Nächiten Angelegenheit an 
die Reihe. Kann man ohne extra Kraft 
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und Zeitverlujt beim Sagen nad) dem eige 
nen Ziel den Nächſten eine Strede dejjen 
Ziel näher bringen, jo tut man es, aber 
jelten wohl bringt man ihm freiwillig ein 
wirflihes Opfer. Dod hält man den 
Nächſten für verpflichtet, uns immer ge- 
fällig zu jein. 

— Wer von uns liebt den Nächiten wie 
ſich ſelbſt? Wir wären vollfommen in der 
Erfüllung des Gejeges wenn wir dieſes 
täten und, Gott iiber alles liebten, und 
wie wir jtets unjern eigenen Vorteil im 
Auge haben, jo wiirden wir dann auch) auf 
unjers Nächſten Beites bedacht jein. Miß 
trauen gegen andere würde in uns feinen 
Raum haben, und die, welche Hab und 
Feindſchaft jaen, würden bei uns feinen 
empfänglichen Acer für ihre böje Saat fin 
den. Unjere Liebe zu andern wiirde zwar 
in vielen Fällen nicht Erwiderung finden, 
aber wenn die Zahl derer, die fiir Welt 
freundſchaft ſchwärmen, die Gebote Gottes 
im Sinne Jeſu erfüllte, ſo könnte ein un 
gleich größerer Erfolg erwartet werden, als 
wenn menſchliche Mittel angewendet und 
Gott zur Ausführung menſchlicher Pläne 
gezwungen werden ſoll. 





— „Denn wer das Schwert nimmt, der 
ſoll durchs Schwert umkommen.“ Wäh 
rend des Krieges und der Unruhen in Ruß 
land wurde bekanntlich der Zar Nikolaus 
der Zweite umgebracht, d. h. jo wurde be 
richtet. Heute wird berichtet, day ein Mann 
von der Gruppe, welche den Kaiſer Niko 
lau ermordet bat, aus dem Gefängnis 
geholt und den Boljchewifi übergeben wur 
de. Dieje brachten ihn nach der roten 
Front, wo er wegen Hochverrats erſchoſſen 
wurde. Der Mann wird damals wohl ge 
glaubt haben, eine Heldentat, eine patrio 
ttiche Tat und wer weiß, was noch, zu tum, 
aber die Meinung in diefer Beziebung war 
damals geteilt und hat ſich bis heute nicht 
zu jeinen Gunſten gebejjert. Nun bat er 
geerntet, was er gejüt hatte: aber dab: 
jaen andere wieder eine böfe Saat, die ih 
nen eine jchlimme Ernte einbringen muß. 

Wieder berichtet der „Nordweſten“ 
von dem VBornehmen eines Teiles der 
Mennnoniten in Canada, ihr bisheriges 
Heimatland zu verlajjen und ſich im Staa- 
te Miſſiſſippi in den Verein. Staaten, nie 
derzulafien, wo jie angeblich große Stref: 
fen unbenugten Landes erworben baben. 
Sie hoffen nad) den Worten der obigen 
Zeitung, bier die Erlaubnis zu baben, „ib 
re eigene Schulen unter Leitung ihrer Kir— 
che zu führen mit Deutjch als der einzigen 
Sprache und mit der Bibel als Haupt- 
lehrbuch.“ Es beißt da, dal; die endgül 
tige Berjammlung, welche darüber ent- 
icheiden jollte, ob jie Kanada verlajjen jol 
len oder nicht, im Dorfe Neinland abge- 
halten wurde. Wenn e3 zu ſolcher Aus— 





wanderung fommen jollte, wünſchen wir 
ihnen jelbjtverjtändlich von Herzen Gottes 
Segen dazu, wie wir es auch tun, wenn 
ſie ſich entſchließen jollten, dort zu bleiben 
und unter den bejtehbenden Verbältniiien 
nach beiter Erfenntnis und Vermögen in 
Jeſu Fußftapfen zu wandeln. Im Falle, 
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daß fie in Miffiffippi oder einem andern 
Staate diejes Landes Zuflucht juchen und 
finden, find fie uns herzlich willfommen. 





— Ein vor einem Jahr von hier nad 
Rußland abgegangener Brief fam Diele 
Woche zuriick ohne feinen Bejtimmungsort 
erreicht zu haben. Nach der Aufjchrift auf 
dem Umjchlage gab es in diejer Zeit feine 
Mittel und Wege, Briefe nad) und in Ruß 
land zu befördern; aber hin und wieder 
jind in der Zeit doch Briefe von hier bin 
und bom dort her gekommen, woraus man 
ihliegen muß, daß diejer nicht jo glücklich 
gewejen it, mit der beiten Gelegenheit zu 
jammen zu treffen. 


Zu einer Konferenz, welche vorige 
Woche hier jtattfand, hatte ſich auch Br. ©. 
Yoder eingefunden, welder in Siidameri- 
fa Miſſionsbeſuche gemacht hatte, * Er er 
innerte uns Sonntag in der Kirche daran 
da; Zullände auf der Welt nicht überall 
die gleichen find. In Südamerifa fand 
er auf einer Stelle, day das Brett mit er 
darauf gejchriebenen Ankündigung des 
Sottesdienjtes angefettet war, damit es 
nicht gejtohlen wirrde. Er jagte, Brenn 
material jei dort jo fnapp, dab alles, was 
brennbar jei, Jich in Gefahr befinde, mit 
genommen zu werden, wenn es nicht jicher 
befejtigt jei. Mußer dem Bedauern, das 
wir für die Bevölferung jener holzarmen 
Gegend der Brennzeugfrage wegen haben, 
fühlen wir Mitleid mit ihr wegen des 
Mangels an Verſtändnis für den Unter- 
ichied in Mein und Dein. Aber er erzähl- 
te auch von der großen Aufmerkſamkeit, 
welche Kinder dem vorgetragenen Worte 
Gottes jchenften, und von der Frucht, wel- 
De die Verfündigung des Evangeliums 
bereits gezeitigt hatte. 





Ans Mennonitischen reifen. 


Sirour, Man. den 6. Mai. Werter 
Editor und Leſer, ich grüße Euch mit die 
jem berzli. Wir haben bier Schönes Wet 
ter, und die Saatzeit ift in vollem Gange. 
A. L. Plett. 

Herbert, Saskatchewan, den 3. Mai. L. 
Br. Wiens! Ich möchte berichten, daß 
wir hier noch immer Schnee und Kälte 
haben. Heute iſt der erſte ſchöne Tag. Wir 
haben noch nicht angefangen zu ſäen, doch 
jetzt werden wir bald. Wir hoffen, daß 
der liebe Gott unſere Ernte dieſes Jahr 
ſegnen wird. Alte Schw. Jakob Schultz 
iſt noch immer auf der Krankenliſte, doch 
froh im Herrn. Mit beſten Gruß, G. P. 


Siemens. 


Horndean, Manitoba, den 10. Mai. 
Werte Rundſchau! Sch will hiermit wifjen 
lajjen, daß wir das Geld für die Rund 
hau und den Jugendfreund ſchicken und 
fie noch weiterhin zu lejen wünjche. Weil 
es jetzt jo ſchön ift, ;nd die Leute ſchon ſehr 
bejhäftigt, im Felde und im Garten zu 
adern. Wir haben den Weizen ſchon in 
der Erde und fangen jegt mit dem Hafer 
an. Seid alle herzlich gegrüßt von Peter 
P. Driedger. 
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Renata, B. E., den 7. Mai. Werte Le 
jer der Rundſchau! Von hier iſt zu berich 
ten, daß wir jetzt ſchönes, warmes Wetter 
haben und die Obſtbäume anfangen zu 
blühen. Aber fajt bis jetzt war es aus 
nahmsweiſe kühl, was die Bäume im Blü— 
hen ſehr zurückhielt und wir bekommen 
einen ſpäten Frühling. Auf den höchſten 
Bergſpitzen in der Umgegend liegt auch 
jetzt noch viel Schnee. Der Geſundheits 
zuſtand in unſerer Anſiedlung iſt ſehr gut, 
und Krankheitsfälle kommen hier wie 
ſcheint ſelten vor. Gruß von Mrs. Maria 
Frieſen. 

Peter P. W. Töws, Swalwell, Alber 
ta, ſchreibt am 29. April: „Des Vaters 
Augenlicht wird ſchon ſo ſchwach, daß es 
ihm ſchwer wird, ſelbſt zu ſchreiben. So 
beſirgen wir Kinder dies denn für ihn. 
Lieder, die er macht, ſchreibt er auf weißem 
Papier ſo groß, daß er die Buchſtaben er 
kennen kann. Die Mutter iſt ja bekanntlich 
ſeit acht Jahren vollſtändig blind, aber er 
geben in den Willen des Meiſters. Beide 


ſind fie, die Eltern, den Umſtänden nad 
munter, Wir haben bier ein ziemlich ſpä 
tes Frühjahr. Bor zwei Wochen wurde 


noch allgemein auf dem Schlitten gefahren, 
jet jedoch wird langjam mit der Saatzeit 
begonnen. Die Witterung iſt feucht und 
fühl.“ (Diejen Brief erhielten wir zuſam 
* mit dem Gedicht vom alten Vater P. 
P. Töws, welches in der vorigen Nummer 
erſchien, und hätte in derſelben Nummer 
Platz finden ‚jollen. ED.) 


Ans einem Briefe ans Dentichland. 





„Siebe, liebe Geſchwiſter, um eines bitte 
ich noch, befonder8 Dich, lieber Schwager, 
Du möchtejt es für uns tun, wenn es Dir 
meine Verwandten in Amerifa, ich will 
nicht große Geldfojten verurjacht, juchet 
unferem himmliſchen Vater darum anfle 
ben, dal; es gelingen möge, wenn es jein 
Wille ift. Mein Vater war Jakob Sanzen 
und meine Mutter, S. Löwen, jtarb 1886. 
Meine Sitefmutter wurde Katharina Krü 
ger von Chortitza. Wir blieben fieben Ge 
jchwilter, die zur Erziehung vergeben wur 
den. Mein Großvater Jakob Sanzen it 
mit zwei meiner Onfel und einer Tante 
von Brimfeld, Südrußland, Gop. yerate- 
rinojlam nach Amerifa ausgewandert. Wir 
möchten mit den Verwandten, dem Groß 
vater oder meinem Onfel oder Tante in 
Briefverfehr fommen. Wir mußten ja aus 
Rußland flüchten! Eure Gejchwiiter, 

Julius und Suſ. Hood. 

Die Verwandten aus obenbenamter Fa- 
milie Janzen fönnen von mir die ge 
naue Adreſſe der Sujanne Hoock 
geborne Sanzen erfahren, da die 
jelbe Schreiberin jegt in Deutichland ift. 

Mit brüderlichem Gruß, 





J. J. Andrejen. 
Beſſie, Ofla., R. F. D 
Antwort 


bezüglich des „Familien-Ka 
lenders“. — Auf ſeine Empfehlung 
des Kalenders hin hat Unterzeichneter eini— 
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Von: für: 
3. ©. T., Bridgewater, Deutſchl. 
B. R., Nuitre, Deutſchl. 
Ungenannt, Corn, Okla. Deutſchl. 
A. T. W., Ringwood, Deutſche 
und öſtr. Kinder 
A. H. 3., Drake, 
A. A. S., Winkler, 2 
9. F. K., Dubois, * 
Ungenannt, 
G. H. N., Voſt River, Miſſion 
P. F. B. Henderſon, Oeſterreich 
Mr?. H. W. L., Reedley, Deutſche 
Kinder 
J. F. B., Lubbock Deutſchl., 
Oeſtr. und Armenien 
J. F. Grunthal Deutſchl. 
H. H. Z., Waldheim — 
J. P. E. Kollekte der Nebo 
Gemeinde ” 
Ungenannt e 
Ungenannt, Senderjon — 
G. D. R., Winkler, Kinderheim 
L. P., Reedley China 
H. H. H. Denair Deutſchl. 
D. —* Hydro Kinderheim 
J. J. H. Pl. Coulee: H. J Brown 
Deutſchl. 
M. M. Plum Coulee, 
C. P., Henderſon, Deutſche und 
öſterreichiſche Kinder 
K. P. E. EbenezerGem. 
Henderſon, Deutſchl. 
P. ©, Luſhton, 
H. E. N., JIſabella, d. Kinder 
D. D.T., Marion: Volkshilfe 
SD. — — Marion: 
A. E., Marion, " 
9. 9. P. Langham, Deutſchl. 
P. H., Rhein Miſſion 
Rußland 
J. J. R. H., Dolton Deutſchl. 
J. S. Sch. Lowe Farm, 
Kinderheimaten 
C. K. und M. C. K. Plum 
Coulee, Deutſchl. 
—9 J. R. D. Kleefeld 
L. Meade, Rußland 
3 R, Littlefield Deutſchl. 
Durch D. W. Frieſen, Altona, Man. 
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J. 


H. für nach d. Schweiz 
überführten Kinder 


J. J F. 
durch —*** D. Sch., Roſefarm 
S. S. Rußland 
H. J. Drake, Deutſchl. 
P. W. und A. Th., 2. A.: Rinder 
in Deutſchl. 
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Mrs M. %., Nenata x 1.00 
€. 9.,! F Martinsville 5.00 
Durch 3. 3. Epp, Henderfon von 
Ebenezer —— für 
Deutſchl. Oeſtr. u. Ungarn 355.00 
3. M. G. Hague, Deutihl. 5.50 
Fünf Ungenannt, Meade, für 


Kinder in Deutſchl. 175.00 
Durch Mrs. J. €. von S, ©. 
Frauenklaſſe zu Eigenbeim 
für Waifenheime in Deutihl. 23.10 
J. F., Ringwood, für Eva von 
Tiele-Winkler, Deutſchl. 15.00 
P. L., Roland, Sibirien 4.15 
J. Sch. Wisner, Blum Creek 
Gemeinde für Br. M. Horſch, 
Deutihl. 20.00 
89. B. Middlefied, Deutjchl. 5.09 
G. ©. Fr., Henderson, — 3.65 
Ungenannt, Lowe Farm, Rußl. 5.00 
Miſſion. 
Tſao Hſien, Shantung, China, den 8. 


April 1920. Werte Rundichaulejer! Frie 
de zuvor. Die Himmel erzählen die Ehre 
Gottes, die Feſte verfiindigen feiner Hände 
Verf. Ein Tag jagt’3 dem andern und 
ein Tag tut's kund dem andern, Wir hat 
ten einen angenehmen Winter fajt ganz 
ohne Schnee und Regen. Im Frühjahr 
bat es ſchön geregnet, nun wächſt alle3 
ihön. Die Objtbäume find voller Blüte, 
alles preijet den guten Schöpfer. Haben 
jebt wunderjchönes Früblingswetter: 

Weil amerifanisches Geld jo niedrig im 
Preiſe ijt, daß es nur eim Drittel von dem 
früheren Wert hatte, mußten wir iiber die 
Hälfte des zu der Waifenfarm gehörenden 
Landes verfaufen, um die laufenden Info 
jten zu dedfen. Der Geldwechfel ift auch 
jett noch wicht viel beifer. Wir jind froh, 
oa wir noch etwas Yand behalten fonnten. 

Die Waijenfnaben jind jegt fleißig an der 
Nebeit, ſolche Stellen umzugraben, wo es 
nicht jo fruchtbar tft, um jo viel wie mög 
li) aus diefem wenigen Land zu gewin- 
nen. Haben wieder eine jchöne Anzab! 
Bäume gepflanzt, die wachien bier ſehr 
ihön. Das gibt ſchönen Schatten wäh— 
rend der Sommerhitze und es gibt ſpäter 
Brennmaterial und Bauholz. Gott ei 
Danf, daß Er viele Herzen willig macht 
für diefe Arbeit zu geben, die wir bier im 
Namen Jeſu tun dürfen, Wir fönnen nicht 
viele glänzende Berichte jchreiben, denn es 
gibt manches entmutigende. Wir Ieben 
unter den Heiden und die Gläubigen find 
erſt etlihe Nahre aus dei Heidentum be- 
fehrt worden. Wenn man auch große Gna- 
denwunder an jie beobachten kann, jo find 
doc) noch viele Spuren des alten Weſens 
an ihnen, und während wir an fie arbei- 
ten, jie ermahnen, jtrafen und zurechtwei- 
fen, müſſen wir Geduld haben: Das 
Schriftwort in Jakobus fommt uns bier 
jehr zu paß, wo es heißt: „Geduld ift euch 
not, daß ihr den Willen Gottes tut.“ Es 
wurde mir in dieſen Tagen wichtig, wie 
viel es doch meint, im täglichen Xeben treu 
und anhaltend fort zu arbeiten, durch 
böje und gute Gerichte unveränderlich zu 
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bleiben. Bon Sejum heißt es in Apg. 1, 
1: „Da Sejus anfing beide zu tun un) 
zu lehren“. Seinem Beijpiel juchen wir 
zu folgen, durh tun und lehren, die 
ſem Bolf das Evangelium Fund zu tum. 
Wir leben in einer jeher wichtigen Zeit, 
aud) iſt es eine jehr gefährliche Zeit, wo es 
meint, auf der Hut zu jeim und die Gei 
jter zu prüfen. Es tut ganz bejonders not, 
in der flaren Lehre des Wortes gegründet 
zu jein. 

Dfterjonntag wurden wir reichlich er- 
baut durch Gottes Wort. Wie Föjtlich, dal; 
Sejus für uns gejtorben und um unjert 
willen auferjtanden iſt! Am Nachmittag 
durften wir drei teure Seelen prüfen. Es 
tut unjern Herzen wohl, die Zeugniſſe zu 
hören, wie Gott jie zu fid) gezogen und wie 
jie Frieden fanden im Blute des Yahmes 

Uns eurer Fürbitte empfehlend, Eure im 
Herrn, 

H. C. un NellieBartel. 


Fortſetzung von Seite 7. 

brachte kürzlich folgende Meldung: „Neun— 
tauſend jüdiſche Kriegsgefangene in Sibi 
riſchen Konzentrationslagern haben ſich von 
ihren früheren Heimatsländern Deutſch 
land, Oeſterreich und Galizien losgeſagt 
und ſind feſt entſchloſſen, ſobald ſie in Frei 
heit geſetzt ſind, ſich in Paläſtina niederzu 
laſſen. Dieſe Meldung kam an die Zioni 
ſten-Vereinigung Amerikas aus Krasno 
jarsk in Sibirien, das als einer der käl 
teſten Orte auf der Erde gilt.“ Soweit 
„New NYork American.“ 

Vor einiger Zeit ſchien es möglich, daß 
es im Königreich der Hedſches in Arabien 
zu einem Aufruhr kommen werde, aber 
eine ſeitdem vom „New NYork American“ 
gebrachte Meldung ſcheint anzudeuten, daß 
etwas ganz anderes hinter den anfänglich 
verbreiteten Gerüchten ſteckt, nämlich: 
„Fürſt Feiſal vom arabiſchen Königreich 
der Hedſches hat den Zioniſten ſeine völ— 
lige Mitwirkung bei der Gründung eines 
nationalen jüdiſchen Heimatlandes in Pa 
läjtina und zur Schaffung eines Bünd 
nijjes zwijchen Arabien und dem von tür 
kiſchem Soc) befreiten Armenien verbürgt. 
Eine Meldung diejes Inhalts it der Zio— 
nijten-Bereinigung Amerifas von dem ge- 
nannten Fürſten zugegangen, indem die 
Meldung zuerjt an Herbert Samuel, frit- 
heren Generalpojtmeijter, einen der hervor- 
ragendijten Zioniſten Englands, fam und 
bon diefem nach Amerifa weiter befördert 
wurde. 

Plag für 20 Millionen. 

Die in Appleton, Mo., erjcheinende Zei— 
tung „Grescent“ veröffentlichte folgend: 
Meldung aus London: „Es it Pla für 
20,000,000 Bewohner in dem neuen fü 
diſchen Staat vorhanden, der in Paläſtina 
ins Leben gerufen wird — jo jehreibt der 
weitbefannte deutſch-jüdiſche Schriftiteller 
Dr. Mar Nordau, einer der hervorragend: 
ſten Zionijten der Welt, der mit allen 
Kräften dahin wirft, das Intereſſe der Ju 
den in der ganzen Welt für dies großarti 
ge Unternehmen zu weden. Herr Nordau 
ſprach jich über diefen Plan wie folgt aus: 
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„Dies iſt, Dank den engliſchredendenNatio 
nen der Welt, die Stunde vor der Morgen 
dämmerung für die Juden der ganzen 
Welt. Zaujend Jahre lang haben die Su 
den auf das Kommen des Mejjias gewar: 
tet, und ich fühle es, daß jein Kommen na 
he vor der Tür jteht. Sch hoffe, es wird 
nicht ein faljcher Mejjias jen. Die Juden 
fangen jeßt ‚gerade an zu erfennen, was 
dieje Zionijtiiche Bewegung wirklich beder 
tet. Der Zionismus bedeutet für die Zu 
den ihre wahre Errettung. Die iiber Die 
ganze Welt zerjtreuten Juden haben jid) die 
Sitten und Gewohnheiten der Nationen, 
unter demen jie leben, zu eigen gemad)t, 
aber jie erfennen es, daß Baläjtina ihre 
wirkliche Heimat iſt. Die großen Maſſen 
der Juden begrüßen dieje Bewegung mit 
Sreuden, und wenn es eine Täufchung ge 
ben jollte, jo wiirde das ein ſchlimmes 
Verhängnis jein. Diejenigen Juden, die 
nicht den Wunſch haben, nad) Baläjtina zu 
gehen, können leicht dort bleiben, wo ſie 
jind, und Gott möge jie jegnen. Wan or: 
wartet, dag Mittel und Wege gefunden 
werden, in dem neuen Staat Baläjtina das 
Bürgerredt an ſolche Juden auszuteilen, 
die nicht jofort eine Niederlafjung dajelbit 
begründen wollen. Auch ijt einSteuerjy 
jtem in Vorſchlag gebracht worden, wonad) 
Juden zum Unterhalt der Regierung Ba 
läjtinas beijteuern können, einerlei ob jie 
dort leben oder nit — aber unter der 
Borausjegung, daß ſie das Bürgerrecht er 
werben. Es joll freiem Wettbewerb über 
lajjen fein, fich) in einer gewiünfjchten Loka 
lität anzufaufen und niederzulajjen. Die 
Grenzen des neuen Staates werden wahr 
iheinlich nad) den in der Bibel begründe 
ten Grenzlinien fejtgejegt. Wir erwarten 
nicht, daß alles jüdiſche Volk der ganzen 
Welt nah) Paläſtina zurücdfehren wird, 
aber es ijt bereits befannt, da das Län 
dergebiet, welches der neue Staat zwijchen 
dem Mittelländiichen Meer und dem Fluſſe 
Euphrates bejigen wird, 20,000,000 Sce 
len fafjen wird.“ Soweit die „Erescent.“ 

Viele Zeitungen in den Ber. Staaten 
haben kürzlich Yandfarten Paläſtinas ver 
öffentlicht, mit dem Hinweis auf einen don 
einem norwegiſchen Ingenieur entworte 
nen Plan, die dürren Landſtrecken Paläſti— 
nas zu bewäjjern und ferner eine große 
Menge eleftrijcher Triebfraft für Gewebe 
und Induſtrie zu bejchaffen durch Anle— 
gung einer unterirdiihen Wafjerleitung 
vom Mitteländifchen Meer nach dem To 
ten Meer. Das Tote Meer liegt etwa 1400 
Fuß unter dem Meeresjpiegel, und diejer 
große Abhang gibt die denfbar bejte Ge- 
legenbeit zur Entwidelung elektriſcher 
Triebfraft mittelft Wafferfalles. 





Ans dem Leben der Chortitzer Gemeinden 
während der Kriegs: und 
Nevolntionszeit. 


Bon I. G. Emert. 





Fortfegung 


Als die Geſetze über die Enteignung des 
deutſchen Landbeſitzes in Rußland erſchie— 
nen, wollte der deutſche Koloniſt das ihm 
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vom Geſetz gewährte Recht des freiwilligen 
Landverkaufes ausnutzen. Eine weitere 
Verfügung der Regierung aber hob dieſes 
Recht auf, ſo daß die deutſchen Koloniſten 
in die fatale Lage gerieten: kein Notar 
durfte den Verkaufskontrakt eines deutſchen 
Koloniſten beſtätigen. Die Regierung aber 
veranſtaltete bald Länderauktionen in gro 
ßem Maßſtabe, zu denen feine Privatkäu 
fer erſchienen, da die Bauernbank das Ver 
kaufsrecht hatte und wie gejagt, Feine no 
tarielle Bejtätigung eines andern Kaufbrie 
fes erfolgen fonnte. Auf ſolche Weije er 
jtand die Bauernbanf deutjche Güter Fiir 
lächerlich niedrige Preiſe, die übrigens erit 
un Laufe von 25 Jahren ausgezahlt wer 
den brauchten. Das Gejet gab dem deut 
ihen Kolonijten das Necht, jein totes und 
lebendiges Inventar zu verfaufen; und 
da die Preiſe dafiir jo hoch jtanden, jo fing 
er an, Vieh und Wirtjchaftsgerät zu ver 
faufen, um Geld zur bevorjtehenden Aus 
wanderung zu befommen. Die Negierung 
merfte aber bald den Schaden, der dadurd 
der Landwirtſchaft im Allgemeinen entite 
ben mußte, und verbot den Deutichen den 
Berfauf des Inventars. 

Der deutſche Koloniſt protejtierte gegen 
die Ungerechtigfeit des Liquidationsgeſez 
3e8, wies bin auf den materiellen Scha 
den, der durch das Geſetz dem Neiche er 
wacjen mußte alles war vergebenz. 
Das Gejeß wurde Gegenjtand der Bera 
tungen in den Semjtwo-Berjanumlungen. 
Die Berfammlung in Sefaterinoflaw hatte 
ſich nicht entblödet, die Negierung zu bit 
ten, das „nützliche“ Gejeß, das anfangs 
nur eine bejchränfte Zone im Auge hatte, 
auf den deutſchen Landbejig im ganzen 
ruffiihen Reich auszudehnen. In dieſer 
Zeit des allgemeinen Deutſchenhaſſes bat 
jih feine Stimme gefunden, die fiir Div 
Deutichen Koloniſten eingetreten wäre. 
Der Duma-PBräfident Nodijanfo, der danf 
den deutſchen Wählern in die Neichsdunta 
hinein gefommen war, hatte den Deutjchen 
bor dem Krieg verjprochen, ihnen jtets mit 
Nat und Tat zu belfen, im Kriege aber 
bat er nicht3 zu ihrer Verteidigung getan. 
Von glaubwitrdiger Seite ijt mir folgender 
Vorfall in der Duma-Kommifjion berichtet, 
welche die Frage über die Vergewaltigung 
der Ruſſen durch die Deutichen zu erfor 
ihen und zu befämpfen hatte. Die Kom 
million war ſich einig, dal die deutjchen 
Kolonijten als jtaatsgefährliches Element 
nicht mehr im Beſitze ihrer Ländereien he 
lafien werden fönnten; Doch bätten die 
Kolonijten ein Necht auf Exiſtenz; und Sa 
wäre die jchwierige Frage zu löjen, was 
aus ihnen werden jolle. Es ſei nicht wün 
jchenswert, jie in die Städte zu verweilen, 
da fie dort das Kontingent der unzufrie 
denen, regierungsfeindlichen Wroletarier 
vergrößern würden, was fir den Stant 
eine nicht zu unterſchätzende Befabr beden 
te. Much feien die Koloniſten als ackerbau 
treibendes Element für die Fabrif- und 
Tagelöhnerarbeit in der Stadt wenig ge 
eignet. Im europäiſchen Rußland jeien 
fie aber auch als rechtloje Feldarbeiter ge 
fährlich. Deshalb müßten alle nad Sibi- 
rien gejchieft werden, wo jie jedoch nicht an 
der ſtrategiſch wichtigen Eijenbahnlinie 
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auch nicht in den an China und Japan an 
grenzenden Gebieten anzujiedeln ſeien 
fondern in den nördlich gelegenen Sümp 
fen und Wäldern. 

Das Xiquidationsgejeß hatte nur den 
deutjchen Stolonijten im Auge, es wollte 
vor allem dem Deutichen Bauer bejeitigen. 
Alle Deutſchen, die aus dem Bauernjtand 
ausgetreten Waren, jollten von der Ni 
quidation befreit jein, ebenjo die Offiziere, 
die Hinterbliebenen der im offenen Kamp 
fe Gefallenen und die mit dem Georg: 
freuz fiir Zapferfeit ausgezeichneten Sul 
Daten- Es ıjt num merfwiürdig, dal die 
Kolonijtenjöhne, die ſich Früher Durch ihre 
Tapferfeit ausgzeichneten, in dieſem Striege 
jo wenig Auszeichnungen erhalten haben. 
Auch wurde es dem deutſchen Stolonijten 
johne fajt unmöglich gemacht, 
jiersichule zu bejuhen und nachzuweiſen 
daß ein Angehöriger im offenen Kampfe 
gefallen jei. Ein deutjcher Koloniſt, Dan 
man im Striege krumm und lahm geſchla 
gen hatte, der jpäter an jeinen Wunden 
gejtorben war, unterlag mit jeiner Fami 
lie dem Niquidationsgejeg. Es war aber 
auch denjenigen, die aus dem Bauernſtan 
de ausgetreten waren, nicht moglich, der 
Liquidation zu entgehen So wollte ih, 
als sicht zum VBauernjtande gehörend, 
mein Eleines Grundſtück in Chortiga dor 
der Enteignung retten, reichte zu dieſem 
Zweck ein Gejuch beim Guverneur in Je 
faterinojlaw ein mit einer Beſcheinigung 
von dem Ehortiger Gebietsamte, daß mein 
Urgroßvater im Jahre 1789 aus der Dan 
äiger Gegend nach) Rußland übergeftedelt 
jei, und dal; mein Großvater, mein Vater 
und ich jelbjt nie aus dem ruſſiſchen lin 
tertanenverband ausgetreten jeien. Mein 
Geſuch wurde abgewiejen, da Ich nicht ge 
nügend Beweiſe liefern könne, daß ich wirt 
lich ruſſiſcher Staatsangehöriger ſei. 

(Anmerkung: In Rußland mußten auch 
dort geborne Kinder ausländiſcher Eltern 
erſt naturaliſiert werden, bevor ſie das vol 
le Bürgerrecht hatten. Das Geſuch dieſes 
Schreibers, als ruſſiſcher anjtatt deutſcher 
Nationalität anerkannt zu werden, grün 
dete ſich, wie es ſcheint, darauf, daß Danzig 
in 1789 noch zu Polen gehörte, und Bo 
len doc) ein Zeil Rußlands jei — aber Bo 
len gehörte damals (1789) noch nicht zu 
Rußland, und das Danziger Gebiet nie 
mals, obwohl es auc an Preußen erjt im 
Jahr 1793 bei der zweiten Teilung Bo 
lens angejchlojjen wurde, während andre 
Zeile von polnisch Wejtpreußen jhon 1772 
an Breußen angejchlojjen waren. Und die: 
jenigen, die erjt jo ängſtlich nicht als 
Deutſchangehörige erjcheinen wollten, reich 
ten nach furzer Zeit eifrig Geſuche ein um 
deutjche Untertanenichaft! So ſchnell wer 
jelt die äufjere Lage oft des Menjchen Ge— 
finnung. — J. ©. €.) 

Nebenbei bemerkt, war ich ſchon lange 
vorher von der ruſſiſchen Schulobrigfeit 
als Xeiter einer Xebrerbildungsanjtalt 
eingeſetzt, am Anfange des Krieges eingc- 
zogen und zum VBerwaltungsoffizier beför 
dert worden. 

Somit hatte man den deutichen Koloni 


jten alles genommen — die bürgerlichen 


or 


ellle 
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Rechte, den Landbeſitz, die Sprache, und 
durch Verbot der deutſchen Predigt auch 
den Glauben angetajtet. Nur das kahle 
Xeben wollte man uns lajjen. Troſtlos lag 
die Zufunft vor uns. Wie ein Lichtjtrahl 
in tiefer Sinjternis erjchienen uns die Wor 
te des Neichsfanzlers Bethnan-Hollweg, 
dal das deutjche Neid) Jich auch der deut 
ihen Koloniſten in Rußland annehmen 
wolle, Unjre Blicke wandten ſich jegt nad 
Weiten; unſre Hoffnung knüpfte fib an 
Deutihland!| 

Schiweres Unglück hätte uns getroffen, 
wir hätten wahrjcheinlic;) noch vor dem 
Friedensſchluß Haus und Hof verlajjm 
müſſen, wäre nicht die Revolution ausge: 
brocdyen und der Zar gejtürzt worden, was 
auch den deutjchen Koloniſten freier aufat 
men ließ. Freiheit und Gleichberedtigung 
aller Nationen war ja die neue Loſung. 
Doch Follten wir bald merfen, daß die 
Gleichberechtigung nicht fir die Deutjchen 
in Rußland bejtehe. Wan batte zu vie! 
mit wichtigeren Fragen zu tun, als day die 
sterenjty-Negierung ſich viel mit den deut: 
ihen Koloniſten hätte bejchäftigen fünnen 
Doch einige Regierungsmaßregeln — jo 
wurde es den Deutjchen immer noch nicht 
gejtattet, in eine Offiziersichule einzutre 
ten, und die Yandenteignungsgejege wur: 
den nicht aufgehoben liegen darauf 
ichlieijen, day Männer wie Gutjchfow und 
Miljukow (in Kerenſkys Miniſterium) die 
Politik der zariſtiſchen Regierung in Bezug 
auf die Deutſchen weiterführen würden. 
Doch, wie geſagt, die Ereigniſſe überſtürz 
ten ſich und wir wurden in Ruhe gelaſſen. 

An den politiſchen Umtrieben dieſer Zeit 
hat ſich der deutſche Koloniſt wenig betei 
ligt, doch hat er die Zeit wahrgenommen, 
um einen Zuſammenſchluß aller Deutſchen 
Rußlands anzuſtreben. Bei der nun wal 
tenden Freiheit der Verſammlungen und 
Verbände wurden deutſche Kongreſſe zu 
ſammen gerufen, Vereine gegründet, Zei— 
tungen und Flugblätter in deutſcher Spra— 
che gedruckt. Es begann in den Gemein— 
den ein friſches, neues Leben zu pulſieren. 
Ein Zuſammenſchluß aller Deutſchen ohne 
Unterſchied der Konfeſſion erſchien allen als 
eine Notwendigkeit für die Gegenwart und 
Zukunft; man war ſich ſeiner Zugehörig— 
keit zum deutſchen Volksſtamme bewußt ge— 
worden, man hatte in der ſchweren Zeit der 
Unterdrückung und Verfolgung einſehen 
gelernt, daß es für den Deutſchen höhere 
Güter gibt, als materiellen Erwerb und 
Wohlſtand — ſeine Sprache, Schule und 
Volkstum! (Das iſt aber auch noch nicht 
das höchſte Gut! — J. G. E.) Auch unter 
den Mennoniten regte es ſich in dieſer Be— 
ziehung. Außer dem Anſchluß an den all— 
ruſſiſchen Verband deutſcher Nationalität 
hielten die Mennoniten es für notwendig, 
einen engeren Zuſammenſchluß aller Men— 
noniten Rußlands anzuſtreben. Zu dieſem 
Zwecke wurde ein Vertreterkongreß aller 
Mennoniten in Orloff einberufen, der die 
Gründung eines jtändigen mennonitifchen 
Bentralorgans zur Folge hatte. Wir hoff- 
ten auf einen baldigen Frieden mit 
Deutſchland; wir träumten von einer völ— 


ligen Selbitverwaltung in Schule, Kirdye 
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und Semeindewejen. Man hatte uns in 
Kiew (der Hauptitadt der Ufraine) Hoff 
nung auf eine bejondere Selbjtändigfeit 
gemacht. Das Unglück aber jcehreitet jchnell! 
Es jegte die foziale Nevolution ein, und 
unfer Hoffen auf eine baldige bejjere Zu 
funft fand ein jäbes Ende: 

Ueber die Schredensherrjchaft der Bol— 
jchewifi werde ich mich auf das Chortiger 
Gebiet bejchränfen. Es wurde bier mit 
der Aufhebung früberer Negierungsiniti 
tutionen begonnen. An der Spite der Orts 
verwaltung jtand früher das jogenannte 
Sebietsamt, das ausführende Organ der 
Bertreterverjammlung des Gebietes (Wo 
lojt). Dieje Berjanunlung bildete ſich nach 
der Revolution aus gewählten Vertretern 
der ganzen männlichen und weiblichen ört 
lichen Bevölferung. Die Bolſchewiſten-Re 
gierung jegte an Stelle der VBertreterver 
jammlung die Volksverſammlung, an der 
ji) aber nur PBroletarier beteiligen fonn- 
ten (d. h. jolche, die nur von eigener Arbeit 
leben). Dieje wählten ihre Vertreter in 
den jogenannten Arbeiter- und Bauernrat 
(Somjet), der faktiſch alle Gewalt in der 
Hand hatte: Die Anordnungen, des Nates 
mußten don allen Angehörigen der bejiz 
zenden Klajje ohne Widerrede befolgt wer- 
den. Wer Jich widerjegte, würde als Kon— 
trarevolutionär angeklagt und vor das Ne 
volutionstribunal (Tiehrejwitichaifa) ge— 
ihleppt. Der wohlhabende Teil der Be 
völferung, die jogenannten „Burſchuji“ 
(das franzöſiſche Bourgevis) wurden mit 
ſchweren Steuerlajten belegt (die ſogenann 
ten „SKontributionen“.) So wurde die 
Chortiger Wolojt (16 Dörfer) mit einer 
einmaligen Ktontribution von zwei Weillio 
nen Nubel belajtet. In drei Tagen jollte 
die Summe bar in der nahegelegenen 
Stadt Alerandrowjf ausgezahlt jein. Da 
die Dörfer dieje ungeheure Summe in drei 
Tagen nicht bar zujammen bringen konn— 
ten, jo nahm man ſechs Mann Geijeln, die 
erſt nad) Einzahlung der ganzen Summe 
aus dem Gefängnis freigelajjen wurden. 
(Mit diefen „Kontributionen“ bat es fol- 
gende Bewandtnis: Der Bolſchewismus 
läßt nur Einkünfte zu, die man jelber mit 
Hand oder Kopf verdient hat. Hat man 
Renten, Intereſſe oder Profit genommen 
oder hat andre für ſich arbeiten lajjen, 
dann gehört ein Teil des Vermögens der 
Allgemeinheit: Dies wird als Kontribu— 
tion oder Napitaljteuer, eingezogen und 
gebt in die Sowjet-Kaſſe. Dieje Gelder 
und die bejchlagnamten Vorräte jollten ver- 
wendet werden zur Unterſtützung Notlei 
dender unter der Arbeiterflajje und zur 
Bildung einer Roten Armee für die Ver— 
teidigung gegen inländiiche und ausländi- 
ihe Feinde. Wie man fich denfen Fam, 
wurde in dieſer Sache anfänglich) ziemlich 
rob verfahren. Am Schlimmiten ging es 
aber zu, wo zügelloje Banden jich einfac, 
ans Plündern machten, ohne jich um irgend 
eine Regierung zu bekümmern. Dieje Ban- 
den operierten aber unter Schuß des Par— 
teifrieges; und je länger derjelbe unter 
halten wurde, dejto länger beitand die Ge- 
legenheit fiir die Räuberbanden. — 3. ©. 


€.) 
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Ans dem „Herold“. 


(Rev. 3. B. Baer, Los Angeles, war jo 
freundlich” und jandte uns folgenden Brief 
den er von Ph. Hege aus Deutjchland er 
hielt, zu zur Beröffentlichung, da derjelbe 
gewi von vielen mit Intereſſe gelejen 
werden wird. Danfen bejtens für die Zu- 
jendung. Ed.) 

Heilbronn, 29. März 1920. 
Lieber Bruder Baer! 

Wit berzlichem Dank bejtätige ic) den 
Empfang Deines legten Briefes, jowie des 
Betrages von 5 Doll. bezw. 500 Mark. 
Der Herr vergelte Dir reichlich und laſſe 
Deine Gabe zum Segen dienen. 

Ich muß dich jeher um Entichuldigung 
bitten, daß ich nicht Früher geantwortet 
habe. Der Wille war da, aber wie es jo 
geht, Arbeit und vielerlei Abhaltungen lie— 
hen es immer wieder nicht dazu fommen. 
doch hätte ich auc) ohne Deinen zweiten 
Brief diefer Tage an Dich gejchrieben. 

Für Euere Hilfe und Euer Mitfühlen 
jind wir ſehr dankbar; es tut ung wohl 
zu jeben und zu erfahren, dag man in 
deutjch-amerifanijchen Streifen doch zum 
großen Teil in der Flut von Lügen und 
Entitellungen über Deutjchland, die bejon 
ders während des Krieges Amerika über: 
ſchwemmte, jich ein nüchternes Urteil be 
wahrt hat. Dal; Amerifa jich jet auf 
macht um unferm arınen, notleidenden Ba 
terlande nach Kräften zu helfen it ſehr an— 
erfennenswert; bejonders aber freien wir 
uns darüber, dal die Liebe unter unſeren 
dortigen Glaubensgenofjen noch lebendig 
iſt und ſich in der Tat jo fräftig erweilt. 

Uns perjönlich iſt es über den ganzen 
Krieg, durch Gottes Güte und Gnade, wir 
dürfen wohl jagen, qut gegangen. Als 
wir noch in Stuttgart waren und die Feind 
lien Flieger öfters die Stadt mit Bon 
ben beiwarfen, gab es wohl manche bange 
Stunden und Nächte, aber der Herr be- 
jhüßte uns. Und wenn es zu Zeiten auch 
manchmal fnapp berging, manches entbehrt 
werden mußte, daS abgemejjene Brot fait 
ungenießbar war, eigentlihe Not, eigent- 
lichen Mangel haben wir nie gehabt, wir 
durften uns immer jatt ejfen. Auf die 
Stage: „Habt ibr auch je Mangel gehabt ?“ 
dürfen wir mit Lob und Dank antworten: 
„Herr, nie feinen.“ Durch die Liebe tresı- 
er Geſchwiſter ließ uns der himmlische Va— 
ter immer zufommen was wir bedurften. 
Aber im Großen und Ganzen war und ilt 
die Ernährung unjeres Volfes äußerſt 
mangelhaft; auf dem Lande nicht, aber 
in den großen Städten, wo es vor allem 
an Milch, Fett und Fleiſch und jeßt auch an 
Kartoffeln fehlt; wäre genug Mehl vor- 
handen, jo wären Fleiſch und Kartoffel 
leichter zu erjegen, aber Mehl und Brot: 
rationen find an jich Schon ſehr knapp und 
ohne Einfuhr reichen jie trotzdem nicht bis 
zur nädjiten Ernte. Zum Schlimmiten ge- 
bört, daß die Fleinen Kinder nicht die Nah: 
rung (Mil) befommen, die fie zu ihrem 
Gedeihen nötig haben; was bier in den 





erjten Jahren verſäumt wird, iſt jpäter 
faum mehr einzuholen oder wieder gutzu— 
maden. Wie jehr die jahrelangen Entbeh- 
rungen und Unterernährung die Wider- 
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ſtandskraft gegen Krankheit geſchwächt ha— 
ben, iſt durch Aerzte und Statiſtik nachge 
wieſen. Was unſerem Lande zu ausrei— 
chender Ernährung vor Allem fehlt, iſt 
Milch, Fett und Getreide, aber infolge un 
ſerer ſchlechten Valute fönnen wir das Geld 
dazu faum noch aufbringen. 

Auf den hinter uns liegenden Winter 
war uns jehr bange, aber durd) Gottes 
gnädige Schickung eines gelinden Winters 
it es Doch gut Hindurchgegangen und wir 
fonnten mit dem jpärlih gewordenen 
Brennmaterial ausreichen. 

Als j. gt. der Umſchlag im Kriege kam 
und die Niederlage unjeres Heeres jo voll 
jtändig und plöglich ſich vollzog, da tray 
uns Diejer furdtbare Schlag hart und 
ihwer, umſo tiefer als dann die Revolu— 
tion fan, der Kaiſer fliehen mußte, die alte 
Ordnung und mit ihr jo vieles, was uns 
an unjerem irdiſchen Vaterlande lieb und 
teuer war, zujammenbrad. Doc) wir wi] 
jen, es ijt Gottes Hand, Gottes Gericht, 
dur) das Er unjer armes irregeleitete3 
Bolf zur Buße leiten will. Auch, dag un- 
jere Feinde jo rüdjichtslos und erbar 
mungslos mit uns verfahren dürfen, iſt 
Sein Gericht. Aber unjer Volk vernimmt 
es nicht, es hört auf die Stimmen blinder 
Blindenleiter, auf Xehrer, nad) denen ihm 
die Ohren jucfen. Aber wenn auch die gro 
be Menge, wie immer, taub iſt für Got 
tes Stimme, jo merft man doc, daß Gott 
unter unjerem Volke wirfen kann. Es 
gejchieht jet viel in der inneren Mifjion, 
wie man annehmen darf, nicht ohne Frucht. 
Möchten doc) viele erweckt werden zu wah 
rer Buße und Umkehr. 

Daß in der legten Zeit neue ſchwere 
Unruhen ausgebrochen find, werdet hr 
durch die Zeitungen erjehen haben; bei 
uns in Süddeutſchland it es bis jegt ganz 
ruhig und wir hoffen die Regierung werde 
im Norden die Ordnung wieder herjtellen 
fönnen. Aber die Ausficht in die Zufunft 
ijt trübe, jollte der Bolſchewismus mweiter 
an Boden gewinnen, dann wird es jchlimm 
werden nicht nur für Europa, fondern für 
die ganze Welt. Doch der Herr ijt nahe! 

Unſere Miffion auf Java und Sumatra 
die in jo ſchönem Wachstum jteht, madıt 
gegenwärtig auch Sorgen. Du wirjt die 
Million wohl fennen; obgleich Mitte vo 
rigen Jahrhunderts von bolländijchen 
Zaufgejinnten gegründet, wurde ſie in der 
Folge doch bauptjächlich von auswärtigen 
Gemeinden, befonders rufjishen, getragen 
und unterhalten. Das Komitee it in Am 
jterdam, aber der Kreis der holländischen 
Miflionsfreunde ijt ziemlich flein. Da Sie 
rufliichen reichen Beiträge jeit Sabren gan; 
ausblieben und die Deutjchen, obwohl an— 
ſehnlich gewachſen, wegen der schlechten 
Baluta nicht Verwendung finden Fönnen, 
lo jteht das ganze Miffionswerf vor einer 
Kriſis. Wir vertrauen, der Herr der Sie 
Arbeit auf Saba und Sumatra jo jehr ge- 
jeänet bat, wird auch ferner Seine Hand 
nicht abziehen, jondern die Sache, die ja 
Seine Sache ift, auch durch die heutigen 
Scywierigfeiten ohne Schaden hindurch 
bringen. Eine große Hilfe würde es jein, 
wenn unter unjeren amerifanifchen Brit- 
dern ich Intereſſe für das in Not geraten 
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Werk finden würde und Unterſtützung fän 
de. 

Sehr gerne erinnern wir uns Eures lie- 
ben Bejuches vor etwa 30 Jahren; wie 
ihön, wenn Ihr ihn wiederholen könntet! 
Wir haben in diejer Zeit Freude und Leid 
erlebt, ein Sohn, der einzige, ıjt mit 19 
Jahren gejtorben, 3 Töchter find uns ge 
blieben. Aber jei es Freude oder Leid, 
beim Rückblick müſſen wir befennen: Herr, 


wir find zu gering aller Barmherzigkeit 
und Treue die du an uns getan haft. So 
wird es bei Euch aud) fein. Möge Er, der 


treue Gott, uns nur Gnade jchenfen, dal; 
wir unſeren Lauf einjt mit Freuden vollen 
den können und das vorgeſteckte Ziel, das 
himmliſche Kleinod, erreichen. 

Sei mit den I. Deinen herzlich gegrüßt 
bon meiner Familie und Deimem im Seren 
verbundenen 

Ph. Hege. 

Wie teuer das Leben bei uns geworden 
iſt, mag, Dir folgendes veranſchaulichen: 
1 Baar SHSerren-Stiefel nah Maß koſtet 
heute etwa 700 Marf, friiher etwa 27 M.; 
1 Baar Damen-Stiefel nah Maß foitet 
heute etwa 600 Mark, früher etwa 20 M.; 
I Baar Serrenitiefel Soblen und Fleck 
koſtet heute etwa SO Mark, früher etwa 1 
Mark; 1 Baar Damen-Sohlen und Fleck 
koſtet heute etwa 55 Mark, früher etwa ? 
Mark. 

So ähnlich iſt es bei ſo vielen Lebensbe 
dürfniſſen, wenn auch nicht bei allen in 
dem Maße, aber faſt nicht mehr zu er 
ſchwingen. 


Wie nus die Juterkirchliche Weltbewegung 
bewegt. 


(Aus dem Chriſtlichen Bundesbote.) 


Erſtens hat dieſe gen ‚die Beam 
ten der Allgemeinen Konf re bewogen 
vor einigen Wochen einige Winke ausgeben 
zu laſſen zweds der Saben, die nah) Er 
wartung jachfundiger Brüder, ve und 
da aus den Taſchen mennonitiſcher Gr 
meindeglieder kommen würden. 

Auch wird man ſich erinnern, daß die 
Bewegung die ne bewogen 
bat, von einer vermeintlichen Vereinigung 
nit derjelben zu jchreiben als eine „Ber- 
bindlichfeit, die jeitens unferer Konferenz 
nur durch regelrecht angenonmmenen Son 
ferenzbeſchluß gebandbabt werden könnte.“ 

Aber dies iſt fein „amtliches Schreiben 
an die Gemeinden”. Dazu wiirde Inter 
zeichneter ich noch erſt weiterhin die Er- 
laubnis einholen müſſen. 

Unterzeichneter will, wie in Der Weber 
jorift angedeutet, einiges darüber jagen, 
wie ibn diefe Bewegung bewegt. Wir be 
ichränfen uns in unserer MAnficht auf Die 
Stellung der Heiligen Schrift und gläubi 
ger Männer Gottes, die auf Gefahr mög 
licher Verachtung ein weltliches Wefen ver 
abicheuen. (Leider jchade, jagen einige.) 

Air werden bewogen, eritens, zur Ve 
Dabtjamfeit in unſerer Beurteilung 
diefer Sache wegen des vielen Guten, das 
fich in derjelben abipiegelt. Da findet man 
Miſſionsſinn, Gebeiseifer, Sachfenntnis, 
Saushalterpflicht, augenicheinlich Selbitl>- 
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Geld in Geflügelzudt 
Raſſenechte BZucttiere und Brut- 
eier, 16 Sorten Land- und Waſſer— 
Geflügel ſowie 
Brutmaſchinen 
und Aufzuchtsapparate, Heißwaſſer— 
izung. Lehrreiches, deutſches Zir— 
rs „Wie wir unſeren Erfolg er— 
und Breislifte frei. 
OAK PARK POULTRY FARM 
Dept. 32 Des Moines, lowa. 








jigfeit, Betonung der Schrift, der Kirche, 
des Yamilienaltars, uſwp., und jogar Zu- 
ſtimmung vonſeiten einiger erniten Chri 
ſten. Eine richtige Beurteilung wird des 
wegen ſo viel ſchwerer und auch verhältnis 
mäßig folgewichtiger. 


Verwoben mit dieſem Guten iſt vieles, 
das uns, zweitens, zum Bedauern 
der Tatjachen bewegt. (a) Mijjions- 


jinn: Warum follten wir uns mit einem 
nicht-biblifchen Brogramm der Welterobe- 
rung abgeben, anjtatt mit der Weltevange 
liſation, nach den Worten unſers SHeilan 
des? (b) Sebetseifer: Sites dem 
Slauben gemäß, daß wir Gott unſere von 
Menjchen gemachten Pläne zur Ausfüh- 
rung vorlegen? (eo) Sachkenntnis: 
Sat der „Survey“ irgend etwas anderes 
an den Tag gebracdt, als was der Geift 
durch die Schrift offenbarte, wenn e8 heißt: 
„Die ganze Welt Tiegt im Argen”? (8) 
Saushalterpflidt: Läßt Die 
großartige Geldſammlung mit den auffal 
lenden, an die große Glocke gehängten 
Nuhmesworten noch Gelegenheit für das 
Neihösgottesprinzip: „Laß deime rechte 
Hand nicht wiſſen, was die Iinfe tut“? (2) 
Betonung der Schrift: Darf 
man annehmen, daß der untergrabene 
Slaube an die Schrift wieder zu Ehren 
fommen wird, wenn die Pläne und Metho- 
den der Bewegung in jcheinbarem Wider 
jpruch mit derjelben jtehen? Betonung 
der Kirche: inwiefern wird die Kirche 
wieder zu ihrem Necht kommen, wenn Die 
Bewegung zuricitebende Kirchen und Ge 
meinschaften mit Ausdrücken wie dieje be 
ſpricht: „ule the thumb-jerews“ und „eruſh 
them if they don’t bel» eruſh“? 

Vielleicht untergeht die Bewegung mit 
der Zeit noch einer ſachlichen Umänderung. 
oder läßt ſich möglicherweife anders erflä- 
ren, wenn jie ſich bis jeßt noch nicht in rech 
tom Lichte anpräfentiert bat, dann wollen 
wir auch eines Beſſeren belehrt werden. 
Einſtweilen geziemt e8 uns, daß wir uns 
bon diejer Bewegung, drittens, bewege: 
lajjen, einige Worte Heiliger Schrift zu 
behberzigen. „Brüfet alles und das 
Gute behaltet.“ 1. Theſſ 5, 21. „Ziehet 
nicht am fremden Noch mit den Ungläubi- 
gen. Denn was hat die Gerechtigfeit zu 
ichaffen mit der Ungerechtigkeit? Was hat 
das Licht für Gemeinschaft mit der Fin 
ſternis? Wie Stimmt Ehriftus mit Belial? 
Dder was für ein Teil hat der Gläubige 
mit dem Ungläubigen? . . . . Darım ge- 
bet aus von ihnen, und ſondert euch ah, 
Ipricht der Herr, und rühret fein Unreines 
an, jo will ich euch annehmen, und euer 
Vater fein, und ihr follt meine Söhne und 
Töchter jein, jpricht der allmächtige Herr.” 
2. Ror. 6, 14. 15. 17. 18. Das follft du 
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aber wijjen, daß in den letzten Tagen wer— 
den greuliche Zeiten fommen Denn es 
werden Menjchen fein, ..... . die da haben 
den Schein eines gottjeligen Weſens, aber 
jeine Kraft verleugnen fie; und folche mei 
de. Du aber bijt nachgefolgt meiner Leh— 
re, meiner Weije, meiner Meinung, mei 
nem Glauben, meiner Langmut, meiner 
Liebe, meiner Geduld, meiner Verfolgung. 
meiner Xeiden . . . Und alle, die gottjeliq 
leben wollen in Ehrijto Jeſu, müſſen Ver 
folgung leiden.“ 2. Tim. 3, 1.2.5.10—1%2 
Nun iſt noch nicht bewieſen, da obige 
Schriftitellen jich direft auf die beiprochene 
Bewegung beziehen, aber prüfen muß man 
jie daran In Antwort auf die Frage, ob 
diejes der Beginn des Endes jei, von dem 
die Schrift jpricht, jagt Dr. James M. 
Gray: „Wir wiljfen aber nicht, wann das 
Ende diejes Zeitalters fommen wird, aber 
wir glauben die ſichtbare Kirche ift in einem 
ichlimmen Zuftand des Abfall, und jolche 
Bewegung iſt mehr dazu angetan, dasjelbr 
zu bejchleunigen als zu verjchieben.“ 
Wenn Schon von Bewegung die Re 
de iſt, was ſollte daran hindern, daß wir 
dahin kämen, wo die eriten Gläubigen wa 
ren: „Und da fie gebetet hatten, bewegt: 
jih die Stätte, da fie verſammelt waren, 
und wurden alle des Heiligen Geijtes voll, 
und redeten das Wort Gottes mit Freu 
digkeit.“ 
P. R. Schroeder. 
Aus der Schweiz. 
(Der Freie Zeuge.) 
Die Bundesbahnen beantragen dem 
Eiſenbahndepartement, den neuen Fahr 
plan für die Monate Juli und Auguſt in 
Kraft zu ſetzen. Derſelbe ſieht namhafte 
Mehrleiſtungen vor, insbeſondere im 
Schnellzugsdienſt. — Der italieniſche Ha— 
fen von Savona ſoll zur Verſorgung der 
Schweiz mit amerikaniſcher Kohle dienſtbar 
gemacht werden. Eine Delegation der 
italieniſch-ſchweizeriſchen Transportgefell 
ichaft befindet ji) zur Organifation diejes 
Verfehrs an Ort und Stelle. — Während 
die Schweizer Sozialisten unter Führung 
einiger überfpannter Lehrern und Zei— 
tungsjchreiber immer noch an die Hei! 
fraft des ertremen Sozilaismus glauben, 
zeigt Rußland dab diefe Lehre eine 
Ssrrlehre it. Die Macht war in Rußland 
ganz in den Händen der Bolfchewijten. Sie 
haben jte ausgeſtalten fönnen, wie es ih- 
nen beliebte, Das Refultat war in eriter 
Linie die völlige Vernichtung des Reich— 
tums in jeglider Form, die Proletaritic- 
rung, das beißt Verelendung des Mittel: 
itandes und nun auch die Aufhebung aller 
jener jogenannten Errungenjdhaften dar 
Arbeiter, wie zum Beifpiel des Achtſtun 
dentages und der Arbeitsfreiheit. So ha: 
ben alſo auch die Anhänger des Boliche 
wismus, die für diefe Verrücktheit Blut 
und Leben geopfert, nicht3 gewonnen als 
Nachteile, und von einer Zeit des Glückes 
und der Zufriedenheit können höchſtens je- 
ne wenigen Ruſſen rühmen, die in hohen 
Aemtern jtehen und ſich am Staate berci- 
chern fönnen. Ganz gleich würde es eintt 
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gehen, wenn in der Schweiz alle Behörden 
verjagt und durch Genoſſen erjetgt würden. 
Srgend jemand wird eben auch dann die 
Leitung der Gejchäfte übernehmen müſ 
jen und fi) dabei bereidhern. Es kann 
dem Arbeiter aber total gleichgültig jein, 
ob der am Staat fett wird, Hans oder Hei— 
ri beißt. Er wird in beiden Fällen das 
Nachſehen haben und der Geprellte jein. 
Bor furzem it nach einer Meldung des 
„Solos Roſſije“ ein Kongreß abgehalten 
worden, an dem jich 250 Bauernvdertreter 
mit den Abgeordneten der Konſumvereine 
und der Snöuftrievereinigungen ſowie den 
Mitgliedern der Somjetregierung zu ge 
meinjamer Tagung trafen. Der Borfigen- 
de des Wirtichaftsperbandes, Nyfow, er— 
flärte, daß der Gegenjaß zwiſchen Stadt 
und Land jehr jtarf jei und die Bauern 
ji) vielfach weigerten, den Städten Le 
bensmittel zu liefern. Die Nationalifie- 
rung des Handels habe zu allgemeinen rie 
ienbaften Spefulationen geführt. Der 
Verſuch, das wirtjchaftliche Lehen auf kom 
muniftiicher Grundlage zu organifieren, 
hätte zu den größten Mißerfolgen geführt. 
Die Fabrikation jei um fiebzig Prozent 
zurückgegangen, und die Fabriken, die noch 
arbeiten, tun dies mit folchen Berluften, 
daß fie außerſtande feien, die Löhne zu be- 
zahlen. Der Bolfsfommilfär für Handel 
und Induſtrie, Kraſſin, der Führer der 
ruſſiſchen Sandelsdelegation in Kopenha 
gen, erflärte, das Leben habe ſich als jtär 
fer erwiejen als alle fommmuniftifchen The 
orien, und fein Sowjet fei imjtande, das 
wirtichaftliche Leben Rußlands unter dem 
jegigen Somjetregime wieder hochzubrin 
gen. Lenin erflärte, in der Volkswirt 
ichaft wie in der Induſtrie müſſe man in 
der gleichen Weife vorgehen wie in der Ar— 
mee. Die Leitung müſſe in den Händen 
eines einzelnen liegen. Man müſſe ener- 
giſch darauf hinarbeiten, die Tätigfeit al- 
ler Betriebsräte einzujchränfen, und Troß- 
fi verlangte, dab die Induſtrie militari- 
jiert werde. Der achtſtündige Arbeitstag 
müſſe bald durch den zehn- oder zwölfſtün— 
digen erjeßt werden. Die Arbeitspflicht 
müſſe von der ganzen Bevölkerung erfüllt 
werden, und diejenigen, die ſich weigern, 
su arbeiten, müßten als Deferteure bejtraft 
werden. 


Die Daſſel- oder Bremsfliege. 


Viele find der Meinung ‚die Bremsflie- 
ge jei dem Rinde doch ein ganz harmlofes 
Tier, doch wer hätte nicht ſchon in den 
Monaten von Mai bis Juli ein wildes 
Gebahren der Rinder beobadhtet und 
bauptfächlich an ſchwülen Tagen. Sit denn 
ein ſolches Gebahren der Tiere nicht ge- 
nug Beweis dafür, dab diefe Fliege ein 
Feind unferer Tiere ift, und ein jeder nur 
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auch wenig beobadhtende Farmer wird doch) 
ihon beobachtet haben, dal an folchen Ta- 
gen die Milchergibigfeit der Kühe eine ge- 
ringere ijt, weil fie vom Freſſen und der 
gewöhnlichen Ruhe abgehalten werden. 
Viele Leute find der Meinung, daß fich die 
Larven diefer Fliege nur an magerem Vieh 
befinden, dies iſt jedoch ein Irrtum, fait 
alles Vieh, daS auf offener Weide gebt, 
wird in den eriten Monaten des nächſten 
Sahres ſolche Larven-Beulen haben. Als 
mir eine in gutem Stand befindliche Kuh 
verunglückte und infolge deſſen bverendete 
beachtete ich beim Abziehen der Haut 32 
dieſer Larven-Beulen, in denen ſich ſchon 
zum Teil halberwachſene Larven befanden, 
und welch ein eflicher Anblick wo eine zer- 
ſchnitten wird! ' 

Das Zerftören der Larven geſchieht auf 
ſehr einfache Weiſe: die ſchon entwickelten 
Larven dritte man mit den Fingern aus 
den Fleinen Deffnungen und zerjtöre fie 
dann. Sit eg nicht möglich, Jo ſteche man 
eine Nadel in die Fleine, meiſt leicht ge- 
fundene Sautöffnung, ıumd zeriteche die 
Larven jo daß ihr Inhalt auslauft, doch 
muß diefe Arbeit mehrmals wiederholt 
werden, weil die Larven nicht alle zur jel- 
ben Zeit fich entwickeln. Mit geringer Peit 
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und feinem Koſtenaufwand kann Dieter 
Plage begegnet werden. 

Ueber die Fortpflanzung diefer Fliege 
find unfere Naturforjcher zweierlei Mei 
nungen. Einige nehmen an, dab die 
Eier der Fliege auf der Haut der Rinder 
ausbrüten, und die Parafiten fich dann in 
diejelbe einbohren, andere nehmen an, daß 
die im Sommer abgelegten Eier der lie 
ge, durch gegenjeitiges Belecken der Tiere 
in den Rörper derjelben gelangen und 
dann in den nächſten 6 Monaten ſich zu 
Beulen und Larven und bauptiahlich auf 
dem Rücken des Rindes entwiceln. 

— Der Landmann. 





Münden. 

Bericht von einem Mitaliede des American 
Friends Service Committee über 
einen Beſuch in München. 

„Stier wurden drei Volfsichulen befucht, 
in welchen in ziemlich großem Maßſtabe 
bon der Stadt ausgewählte Rinder gegen 
eine Fleine Vergütung geſpeiſt wurden. Ob 
gleich in Miinchen ein merflicher Rartof 
felmmangel bejteht, war die Rartoffel- und 
Fleiſch-Suppe, die ausgeteilt wurde, bor 
züglich. Der Mangel an Stärfe infolge 
der Brotfnappheit (Ration 200 Sram pro 
Tag) und des Mangels an Rartoffeln (jeht 
1, Pfund pro Tag) trifft befonders den 
Arbeiter. Die Milchration iſt beſſer als 
fonftwo für Rinder, ſelbſt bis zu 14 Xah- 
ren erbalten fie Y Liter. Die Nation 
geftattet ferner 1% Liter für alle bis zu 
17 Sabren und diefelbe Menge für Frau 
en, die Haushälter find. Die Zufuhr reich! 
indeffen fiir die Nation nicht aus.” 

Münchner Rinder find anscheinend beſſer 
genährt als Finder in vielen deutichen 
Städten. Bis zu einem aewilfen Grade 
beftätigen die NRation-Statiftifen dieſen 
Eindrud, da beiſpielsweiſe Pinder bis zu 
ſechs Jahren 1 Pint Milch täalich erhalten: 
Rinder von 6 bi8 14 Jahren find zu einem 
halben Pint berechtigt; Rinder von *4 
bis 17 Sahren und ebenso Frauen ftnd zu 
einem PViertel-PBint beredhtiat. Zum eriten 
Mal habe ich Kinder über 14 oder Frau— 
en’ in Deutichland gefunden, die irgend 
eine Milh-Ration erhalten. Diefe Iektere 
Nation ift indeffen häufig mırr theoretisch, 
denn die Milh-Zufuhr ift oft nicht genü— 
gend, um für die vielen Rinder diefer Al— 
ter&flaffe oder fir Frauen auszureichen. 

Am Samstag, den 6. März, bei Wet— 
ter, in dem man fich in einem leichten 
Meberzieher ziemlih Fomfortabel fühlen 
fonnte, gingen Sımderte von Rindern in 
zwei infpizierten Münchner Schulen bar 
fuß, meil fie feine Schuhe hatten. Am 
folgenden Montag fielen in München zmr! 
Zoll Schnee, und man konnte ſich der Er 
innerung nicht erwehren, dab „Tuberkulo 
je jeder Erfältung zu folgen fcheint.” 

Zwei Dinge, an denen e3 in Miinchen 
befonders fehlt, find Fußzeug und Kar— 
toffefn. Mangel an. eriterem wirft auf 





die Schulfinder, Mangel an Rartoffeln - - 
und er nimmt verzweifelte Proportionen 
an — auf den Arbeiter. 

Die Brot-Ration iſt bereit? auf 200 
Gram pro Tag herabgefett. Das bedeu— 


26. Mai. 


tet beifpielsweife ‚dat; ziweintal anı Tage 
ein Arbeiter zwei Schnitte Brot etwa im 
Gewicht eines A Cent PBriefes haben fann. 
Die Kartoffel-NRation nähert ſich rapide 
dem Nulfpunfte; fie ift in den letten we— 
nigen Wochen von 2 Pfund auf ein halbes 
Pfund pro Woche hinabgefunfen.Ein Man- 
gel an Stärfe iſt bei der Gewißheit zuneh— 
menden Mangels in der unmittelbaren Zu 
funft eines der Probleme Bayerns. 


Ans dem „Unſer Beſucher.“ 


Seute fühlt man die Gefahr gewiſſer 
„Geiſter,“ welche das Erziehungswerk un 
ſerer Jugend beeinfluſſen, in ganz beſon 
derer Weiſe. Wir denken, jede chriſtlich 
geſinnte Familie ſollte viel Gewicht darauf 
legen, unter welchen Einfluß die Kinder 
entweder in Schulen und Gott ſei's ge— 
klagt auch in den Kirchen geraten. Wer 
ſind es, die unſer Kinder erziehen, wenn 
ſie außerhalb des elterlichen Hauſes wei— 
len? Prüfen wir die Geiſter, oder laſſen 
wir die uns anvertrauten Kinder unter 
beliebigem Einfluß erwachſen? Die ge— 
genwärtige 2eit erfordert es mehr als je 
zuvor, hierauf ein wachſames Auge zu hal 
ten. In Sonntagſchule ſowohl als Ta 
gesſchule ſollte man damit rechnen, denn 
was die Jugend in den Pinderiahren in 
ich aufnimmt, iſt ſpäter menn überhaupt 
möalich, ſehr ſchwer ar ändern. Wieviel 
unnötige Kämpfe und Niederlagen erſpa— 
ren wir unſerer Jugend für die kommen— 
den Tage, wenn wir ſie vor irreführenden 
Einflüſſen bewahren helfen: denn mas in 
ihnen jeßt geſät wird, das mwird fpäter auch 
die Frucht fein 


So nehmet mn zır Serzen, daß ihr nicht 
foraet, wie ihr euch verantworten folft. 
Denn ih will euch Mund und Meisheit ae 
ben, welcher nicht ſollen widersprechen mö- 
aen, noch widerstehen alfe entre Miderfacher. 
Luk. 21, 14. 15. 


„Wehe denen, die Böſes aut, und Gu 
tes böſe heiken: die aus Finſternis Licht, 
und aus Licht Finſternis machen; die aus 
Sauer ſüß, und aus Süß ſauer machen.“ 
Jeſ. 5, 20. 


Ihre Geſundheit wiedererlangt. Frau 
Marie Müller von Gazenmore, Sast., 
ſchreibt: „Wenn mein Mann nicht darauf 
beſtanden hätte, daß ich noch einen letzten 
Verſuch mit Forni's Alpenkräuter machen 
ſollte, ich bin überzeugt, daß ich nie wieder 
geſund geworden wäre. Drei Jahre lang 
litt ih an einem ſchlimmen Lingenübel 
und keine Medizin nützte mir etwas. For— 
ni's Alpenkräuter hat meine Geſundheit 
wiederheraeftelft.” Dieſes beliebte Kräu 
terheilmittel wirkt auf die körperlichen Or— 
gane und baut das ganz Syſtem auf. Es 
iſt nicht in Apotheken zu haben, ſondern 
wird von Lokalagenten geliefert. Wegen 
näherer Auskunft ſchreibe man an Dr. Ve— 
ter Fahrney & Sons Co., 2501 Waſhing— 
ton Blod. Chicago, SI. 


— 


— 
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Die ſpaniſchen Brüder. 
Von D. Alcod. 
Fortſetzung. 


„So vollſtändig vertraut ihr ihm denn? 
Das iſt viel geſagt. Er iſt in grauſamen, 
teufliſchen Händen. Sie werden ihn ge— 
wiß —“ 

„Still,“ unterbrach ihn Carlos mit 
einem ſo überaus ſchmerzlichen Blick, daß 
Juan ſogleich ſchwieg. „Es gibt Dinge, 


die man höchſtens vor Gott im Gebet er— 


wähnen fann. O mein Bruder, bitte für 
ihn, damit der, fitr den er ſoviel gewagt 
bat, ihn aufrecht bält, und wenn es fein 
muß, jenen Todesfampf abfürzt.” 

„Sicher werden ſich mehr als zwei oder 
drei in diefem Gebet vereinigen. Doc, 
mein Bruder,“ fügte er nach einer Weile 
hinzu, „ler nicht jo niedergefchlagen. Weißt 
dur nicht, daß jede große Sache ihre Mär 
torer haben mu? Wann wurde je em 
Sieg errungen, wo fein tapfrer Rämpfer 
tot auf dem Felde blieb, wo eine Feitung 
erftiirmt, wo feiner in der Prejche fiel? 
Nielleicht ift diefem armen Bauer der 
Ruhm bejchteden — der große Ruhm — 
durch alle Zeiten als der heilige Märtyrer 
geehrt zu werden, deffen Tod unſre heilige 
Sache zum Sieg geweiht hat. Ein erha 
benes 208, wahrhaftig! Wert, dafür zu 
leiden!“ 

Stans dunkles Auge blitzte auf, fein? 
Wange alühte von Begeifterung. 

Carlos fchmwieg. 

„Denfit dur nicht fo, mein Bruder?“ 

„sch denfe, Chriſtus verdient es wohl, 
da; wir um ihn leiden,“ jagte Carlos en»: 
fih. „Und nichts, außer feiner perfönli 
chen Gegenwart, die ung der Glaube nahe 
bringt, fann belfen, den Menſchen durch 
jolhe furchtbare Prüfungen zu bringen, 
ohne das er unterliegt: Mag das — 
maq Er mit feinem treuen Diener fein, 
wenn ihm Feine menschliche Hilfe und Fein 
Troft mehr nahe iſt!“ 


Am Guadalgnivir. 


Den nächſten Sonntag abend wohnten 
die Brüder dem ftillen Gottesdienit in 
Donna Iſabellas Oberftube bei. Er war 
durch die tiefe Trauer, die auf den Gemü— 
tern der Verfammlung lag, feierlicher, als 
gewöhnlich. Lofadas ruhige Stimme ſprach 
weile, liebevolle Worte dom Leben und 
bom Tode, und don dem, der als der Herr 
alles Lebens den Tod für alle, die ihm 
trauen, iiberwunden hat. Dann fprad er 
das Gebet — der rechte Weihrauch auf dem 
aolönen Altar vor dem Trone der Parm- 
berzigfeit, den nur der noch dazwiſchen 
berabaelafiene Vorhang vor den Mugen der 
Anbeter verbirgt. (Siehe 2. Moſe 30, 6.) 
Aber in folhen Stunden dringt mancher 
Strahl der inneren Glorie durch den Vor- 


bang. 
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„Laß uns noch nicht nad) Haus zurück— 
fehren,“ bat Carlos, als die Freunde fe 
verlafien hatten. „Die Nacht ift jo ſchön.“ 

„Wohin jollen wir unjre Schritte len 
fen?“ 

Carlos ſchlug den Lieblingsipaziergang 
durch die Dlivenallee am Ufer des Fluſſes 
vor, und Juan ſchaute nach einem der Tore 
hin. 

„Wozu ſolchen Umweg?” warf Carlos 
ein und zeigte Luſt, den entgegengejetten 
Weg zu wählen. „Sierher ijt es viel na 
ber.” 

„Jawohl, aber weniger angenehm.“ 

Carlos ſah ihn dankbar an. „Mein 
Bruder will meiner Schwacdhheit jehonen.“ 
lagte er. „Das ift nicht nötig. Zweimal 
neulich, als du mit Donna Beatriz aus 
gebeten warjt, bin ich allein dort geweſen 

auch im Brado San Sebaftian.“ 

Sie wanderten alfo durch die Puerta de 
Triana, und nachdem jie die Schiffbricke 
paffiert, Ianglam weiter unter den Mar 
ern des düſtern alten Schlojjes. Stille Ge 
bete jtiegen aus ihren Herzen empor für 
einen, der in deſſen Kerfer jchmachtete. 
Don Ian, der natürlih an Nulianos 
Schieffal nicht den gleichen Anteil, wie 
Carlos nahm, brach zuerjt das Schweigen. 
Er bemerfte, daß das an die Triana ſto 
ßende Dominifanerflojter fajt ebenfo düſter 
ausjehe, wie das Gefängnis der Inquiſi 
tion ſelbſt. 

„sch glaube, es ſieht jo aus, wie andre 
Klöſter,“ erwiderte Carlos gleichgiltig. 

Bald kamen fie in den Schatten der dun 
feln, geſpenſtiſchen Olivenbäume. Der 
Mond war im eriten Viertel und leuchtete 
nur ſchwach; aber große, Flare Sterne 
blitten wie feurige Qampen durch die ſüd— 
liche Luft hernieder, und ſchienen fich Fast 
vom Simmel herunterzuneigen. PBrachten 
diefe hellen Wächter Botſchaft aus dem 
fernen Land, dab die Höhe, aus der jie die 
Nacht behberrichten, jo nah ſchien? Carlos 
verjenfte fich mit allen Sinnen in die wun 
derbare Scenerie. Seinem minder nad) 
denflihen Bruder gefiel das nicht. „Ueber 
was ſinnſt du?, fragte er. 

„Die Weifen werden jcheinen wie der 
flare Simmel und die viele zur Geredhtig- 
feit führen, werden leuchten wie die Sterne 
ewiglich-“ 

„Denfit du noch an den Gefangenen in 
der Triana?” 

„An ihn und auch an einen andern, den 
wir ſehr lieben, von dem ich ſchon feit län— 
gerer Zeit mit dir reden wollte. Vielleicht 
baben wir, wie die Kinder, immer auf der 
Erde den Stern gejucht und fiehe, er leuch— 
tet droben an Gottes jeligem Himmel.” 

„Weißt du nicht von früher, Brüderchen, 
daß ich nicht mit Fan, wenn dur mit deinen 
Parabeln beginnjt? ch bitte dich, laß 
die Sterne in Ruhe und jprich die Sprache 
der Erde!” 

„Welches war die Aufgabe, welcher wir 
beide uns von der Kindheit an widmen 
wollten, Bruder?“ 

Suan fuchte ihn bei dem trüben Licht 
forſchend anzubliden. „Sch fürdhtete bis- 
weilen, daß du es vergeſſen habeit,” jagte 
er. 

„Nimmermehr! Ich hatte einen Grund 
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einen guten, hinreichenden — nicht eher 
mit dir darüber zu reden, bis ich mich dei 
* Einverſtändniſſes ganz verſichern konn— 
— 

„Meines Einverſtändniſſes? in etwas, 
das den Traum, den höchſten Wunſch mei 
nes Lebens betrifft? — das Ideal unſrer 
beider Jugend? Carlos, wie konnteſt 
du daran zweifeln?“ 

„Ich batte erſt Urſache zu zweifeln, ob 
ein Lichtftrabl, der auf unfers Vaters 
Schickſal gefallen, feinem Sohn als ein Se 
gen oder ein Fluch erjcheinen wiirde.” 

„Halte mich nicht jo lang hin, Bruder, 
jprich es ins Himmels Namen auf einmal 
aus!“ 

„set zweifle ich nicht mehr. Es wird 
dir, jo wie mir, Juan, eine fehr große 
Freude machen, wenn wir wifjen, daß un 
jer verehrter Vater jelbit Gottes Wort ge- 
lejen, die Wahrheit gefannt und geehrt hat 
wie wir es gelernt haben.“ 

„So, Gott jer gedanft!” rief Juan, 
blieb jtehben und faltete die Hände. „Das 
it wirklich erfreulich. Doch ſprich, Bru 
der; woher weißt du das? Biſt du auch 
ſicher, oder iſt es nur Idee, Hoffnung, 
Vermutung?” 

Carlos erzählte ihm das Nähere; erſt 
die Anspielung von Loſada bei de Seſo; 
dann was Dolores berichtet; zuletzt mas 
er in San Iſodro über Don Rodrigo de 
Valer vernommen. Wie er jo mit der Er- 
zählung fortfuhr, fügten ſich die Einzelhei- 
ten zu einem wahrjcheinlichen Ganzen zu- 
jammen. 

Suan fonnte vor Aufregung faum das 
Ende erwarten. „Weshalb ſprachſt Yu 
nicht mit Loſada?“ unterbrad) er ihn zu— 
letzt. 

„Warte, Bruder, höre mich zu Ende; 
das beſte kommt noch. Ich tat es neulich. 
Ehe ich aber ſicher war, wie du die Sache 
anſäheſt, wollte ich keine Frage tun, deren 
Antwort dir fin's Herz ſchneiden könnte.“ 

„Nun biſt du aber ſicher. Was hörteſt 
du von Sennor Criſtobal?“ 

„Ich hörte, daß Doktor Egidius den 
Grafen de Nuera als einen der Freunde 
Don Rodrigos genannt, und daß er dabei 
geweſen, wie der tapfere, treue Lehrer jene 
Vorleſungen über den Römerbrief gehalten 
hat.“ 

„Da!“ rief Juan außer ſich. „Daher 
kommt mein zweiter, mein Lieblingsname, 
Rodrigo. Bruder, Bruder! Seit Jahren 
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nad) Dallas, Dregon zu ziehen, Euch einen 
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babe ich feine ſchönere Neuigfeit gehört.“ 
Er nahm den Hut ab und jprach andächtig 
einige feierliche Dankesworte. 

Carlos jtimmte mit einem herzlichen: 
Amen ein, und nahm wieder das Wort: 

„Du meint aljo, Bruder, wir tun recht, 
wenn wir uns diefer Freude hingeben ?“ 

„Ohne Zweifel!” rief der lebhafte Don 
Juan. 

„Und folglich iſt ſein Verbrechen —“ 

„Das, was in unſern Augen den höch— 
ſten Ruhm, das Bekenntnis eines reinen 
Glaubens ausmacht,“ ſagte Juan mit 
Nachdruck; er ſprang raſch zu dem Schluß 
über, den Carlos auf Umwegen langſam 
erreichte. 

„Und jene myſtiſchen Worte, die am 
Fenſter ſtehen, das Entzücken und Wunder 
unſrer Kindheit —“ 

„Ach!“ ſeufzte Juan 

‘EI dorado 

Yo he trovado’ 
Was die mit der Sache zu tun haben, jehe 
ich nicht ein!” 

„Das ſiehſt du nit? Die Kenntnis 
Gottes in Chrijto, das Reich Gottes, das 
fih uns auftut, ift daS wahre EI dorado, 
das Goldland, das jeden, der es findet, 
auf immer reich macht.“ Fortſetzung folgt 


Der krumme Balfen. 

Als einſt ein junges Mädchen dem Zim 
mermeilter Safob Franf befannte, daß es 
fi) jo gar unwürdig vorkomme, wenn es 
höre, wieviel andre fiir Gottes Reich tun 
dürften, antwortete diefer: Genau fo ijt 
es mir ergangen. Mich aber hat Gott von 
meinem Irrtum durch einen frummen Bal- 
fen geheilt. Mein Sohn hatte nämlich bei 
einer SHolgzverjteigerung unter anderm 
einen frummen Balfen gefauft. Mls ich 
den ſah, rief ih aus: Karl, da halt du 
aber ein jchlechtes Gejchäft gemacht, was 





Züchtet Raraful-Schafe. 


Diejes ziegenähnlihe Wüſtenſchaf ge- 
deiht gut bei Geftrüpp und Unkräutern. 
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iſt ein Heilmittel, welches die Probe eines mehr als hundertjährigen Ge⸗—⸗ 
brauchs beitanden hat, Es verbeſſert das Blut; es fräftigt und belebt das 
ganze Syitem, und verleiht den Lebensorganen Stärke und Spannfraft, 
Weil e3 aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern bereitet iſt, 
fo kann defien Gebrauch dem Körper nur vorteilhaft fein. Es gibt wenig, 
wenn überhaupt etivas, das ihm gleich käme bei der Behandlung von 


Grippe, Aheumatismus, Magens, 
£Ecbers und Hicrenleiden 
Reine Apothelermedizin; nur durch Spezinlagenten zu beziehen, Man fhreibe an 








Dr. Peter Fahrney & Sons Eo, 


2501-17 Waſhington BIvd, 


Chicago, ZN, 


(Bollfrei in Canada geliefert) 








machen wir nun mit diefem verbogenen 
Stamm? Bater, jagte mein Sohn, id) 
denfe, wir werden das Holz jchon beriven 
den können, denn Gott läßt doch feinen 
Baum umfonjt wachfen! Bald’ darauf be 
fan ich den Bau eines Hauſes mit allerlei 
Niihen und Verzierungen zu machen. Eine 
gewiſſe Rundung bereitete mir viel Sorge 
Da fiel mir der vermwachlene krumme 
Stamm ein, und mir ward aus aller Not 
geholfen. Der Baum jchien Tpeziell für 
diejen Zweck gewachſen zu fein. Mir faın 
der Gedanke, ein Stamm, jo frumm er 
auch jei, er fann verwendet werden; ein 
Chrift, jo jung, jo ſchwach und jo arm er 
auch fein mag, er fann etwas für den Hei— 
land tun. Herr, bat ich, -zeige mir die 
fleine Ede, die ich in dem Tempel deines 
Reiches ausfüllen darf! Seither weiß ich, 
dab Jeſus mich auch gebrauchen will in 
feiner Arbeit. Sohann Poſehn. 





Kennft du Jeſum? 


Auf der großen Ausſtellung in 
Chicago, erzählt ein Prediger, ſah ich ne— 
ben vielen wunderbaren Dingen auch ein 
Eskimodorf. Ein Führer zeigte uns ihre 
Hütten, die für den Sommer aus Holz und 
für den Winter aus Eisblöcken hergerichtet 
werden, zeigte uns die Hunde der Eski 
mos, die Schlitten, die Schuhe aus Renn— 
tierhaut und zuletzt die kleinen Eskimoleu— 
te ſelbſt, die oft nicht mehr als vier Fuß 
maßen. Als der Führer mit anderen Be— 
ſuchern ſprach, verſuchte ich mit einer Eski— 
mofrau ein Geſpräch anzuknüpfen, die ein 
Seehundkleid trug. Das Geſpräch war fol— 
gender Art: „Kennſt du die Königin Vie— 
toria?“ — Sie ſchüttelte den Kopf. „Kennſt 
du den Präſidenten Harriſon?“ — Wieder 


ein Kopfſchütteln. Ich nannte noch eine An— 
zahl Namen, die jedem Kind bekannt ſind. 
Aber die Unwiſſenheit der Eskimofrau 
über die Großen dieſer Welt war erſtaun— 
lich. Zuletzt fragte ich: „Kennſt du Je— 
ſus?“ — „Jeſus? DO ja!” und fie hob ih— 
re Sand zu dem blauen Simmel auf, ein 
frohes Lächeln erhellte ihr unjchönes Ge— 
ficht, und nochmals rief fie mit ihrer rau- 
ben, fremdartigen Stimme: „Sa!“ — Der 
Name Jeſus klang ihr Tieblich und vertraut 
und wie ein Gruß aus der fernen Heimat, 
und einſt wird fie mit ihm in die ewige 
gehen. 





Hab’ Mut! 
Wenn dir das Kreuz oft ſchwer erſcheint, 
Das du zu tragen haſt, 
Wenn ſich dein Auge ſatt geweint 
Und drückend ſchwer die Laſt, 


Wenn oft dein banges Herze frägt: 
Ach! liebt mich Gott nicht mehr? 
Warum er dieſe Wunden ſchlägt 
Und ſtäupet dich ſo ſehr? 


Hienieden kannſt du's nicht verſtehn, 
Warum hier deine Tränenſaat. 
Im obern Licht wirſt du einſt ſehn 
Wie treu er dich geführet hat. 


Vielleicht will Gott durch deine Leiden 
Dich mehr von dieſer Welt abziehn. 

Er ſieht, daß wir in Glück und Freuden 
Nur oft zu leicht vergeſſen ihn. 


Drum, müdes Herze, laß dich ziehen 
Zu Jeſum hin, in deinem Leid. 
Hin, wo die Lebensbäume blühen, 
Dort winkt die ſel'ge Ewigkeit. 
J. P. Frieſen, 
Long Beach, Cal. 





Wachet, ſtehet im Glauben, ſeid männ— 
lich, und ſeid ſtark! 





